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Ueber die Verbindung der konsonanten mit 

folgendem j und die davon 'abhängigen er- 

scheinungen. 

Die Verbindung der konsonanten mit folgendem j geht 
der mit folgendem v (diese zeitschr. IX, 1 ff.) parallel. Da 
jedoch der gröiste reichthum der erscheinungen bei dieser 
gruppe von Verbindungen sich bei der anfügung von Suf- 
fixen zeigt, so wird es nothwendig, die beschränkung auf 
die stummen buchstaben, welche für die Verbindung mit v 
zweckmäfsig erschien, hier fallen zu lassen. Es scheidet 
sich die betrachtung naturgemäfs danach, ob die in rede 
stehende lautverbindung schon in der wurzel erscheint, oder 
ob sie erst durch anfügung von Suffixen die mit j (oder i) 
anlauten, oder ein j in sich bergen, erwächst. Da die 
wurzeln diese kombination nur im anlaute zeigen, hinge- 
gen die suffixe (wenn nicht etwa der vokal der wurzel aus- 
gefallen ist, wie im skr. s-yäm = lat. s-i-em von as, oder 
in skr. s-yämi von so) dieselben nur im inlaute hervortre- 
ten lassen, so können wir (abgesehen von jenen seltenen 
fällen) die erscheinungen einfach nach an- und inlaut son- 
dern. 

Erste abhandlung. 
Verbindung der konsonanten mit j im anlaute. 

Diejenige wurzel, welche in ihren verschiedenen for- 
men und ableitungen die berührten erscheinungen in der 
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gröfsten mannigfaltigkeit und in allen hier in betracht kom- 
menden sprachen zur anschaunng bringt, und welche da- 
her gewissermafsen als typus für die übrigen wurzeln die- 
ser art gelten kann, ist die würz, div leuchten (praes. div- 
yämi, part. dyü-tä-s), indem sie zur entstehung der kom- 
bination dj überall da veranlassung bietet, wo entweder 
das v zu u (oder mit vokalsteigerung zu o oder au) voka- 
lisirt wird, oder wo es zwischen i und einem durch er- 
weiterung herantretenden vokale schwindet. Bei der ein- 
gehenden behandlung, welche dieser wurzel vielfach zu theil 
geworden ist, werde ich mich auf eine übersieht der hier- 
her gehörigen erscheinungen beschränken dürfen, und nur 
da eine nähere begründung hinzuzufügen haben, wo ent- 
weder meine ansieht von den früheren abweicht, oder neue, 
wesentliche momente für die begründung der letzteren hin- 
zutreten. Alles, was mir nicht hierher zu gehören scheint, 
oder nicht den grad der Sicherheit hat, der für diese Un- 
tersuchung erforderlich ist, werde ich stillschweigend weg- 
lassen. 

Die nomina, welche aus der wurzel div entspringen, 
lassen vier verschiedene, aber eng zusammengehörige be- 
deutungen hervortreten t) leuchtend, glänz 2) der tag (als 
der helle, leuchtende) 3) der himmel, insbesondere der ta- 
geshimmel (als der leuchtende) 4) Gott, und zwar theils 
als der leuchtende, theils als personification des leuchten- 
den himmels. Zunächst tritt div selbst als nomen auf, und 
zwar im sanskrit in den ersten 3 bedeutungen, vorzugs- 
weise aber in der dritten. Doch zeigt sich auch hier 
schon die neigung, den himmel zu einer gottheit zu per- 
sonificiren, indem die ushäs (>}w's) als tochter des himmels 
(diväs), und der söma-s als dessen sprofs (cicu-s) bezeich- 
net wird. Dieselbe form zeigt sich im griech. Jif-l, Ji-i 
u. s. w., und in dem ags. tiv, nord. ty-r, tl-r (der kriegs- 
gott, pl. tyv-ar die götter), dessen genetiv im ags. tives-dag, 
hochd. zies-tac (der dies Martis) erscheint. Derselbe ans- 
fall des v, wie ihn zies-tac zeigt, tritt auch im skr. a-dya. 
oder a-dya (heute) für a-divä* = hoc die, und in sa-dy:'is 
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(sogleich) hervor. Ersteres zeigt uns die instrumentalform, 
welche auch für sich in dem adverbial gewordenen und 
abweichend betonten divä (bei tage) vorkommt. Letzteres 
ist aus sa-diväs* zu deuten, und zwar ist divas hier als 
ablativ (nicht als genetiv) aufzufassen, ähnlich wie säxät 
(in conspectu, coram) aus sa und dem ablativ äxät hervor- 
gegangen ist. Die bedeutung ist danach, wie in ähnlichen 
Zusammensetzungen mit sa, „zugleich mit dem tage", da- 
her „sogleich". Vor konsonantischen kasusendungen tritt 
div in der form dyü auf, z. b. in dyü-bbis. Hieraus hat 
sich wieder dyü als selbständiges thema entwickelt, von 
dem sich nom. dyüs, gen. dyös, acc. pl. dyün finden. Hier- 
her gehört lat. nu-diu-s (tertius u. s. w.), und als accusativ 
(mit ausfall des i) die conjunction und enclitica dum (vgl. 
Corssen ausspräche u. s. w. II, 284). Aus dyu hat sich 
durch vokalsteigerung eine neue form in gleicher bedeu- 
tung: dyo, dyav, und in den starken casus dyau, dyäv ge- 
bildet, von welcher nom. dyaüs und diaus, acc. dyäm, du. 
dyävä, n. pl. dyävas, und als beispiel eines schwachen ca- 
sus loc. s. dyävi ( Benfey gloss. zu s. ) vorkommen, welche 
letztere form auch in der zusammenriickung pare-dyavi (am 
folgenden tage) erscheint. Zu diesen formen stimmen gr. 
Zevg, böot. Jevg, osk. Diovei, diovfei, lat. Jovi und im nom. 
neben dem veralteten Djovis das zusammengesetzte Ju- 
piter. Es ist bekannt, dafs der Zevg der Griechen und 
der Jupiter, Djovis der Italer als personificationen des leuch- 
tenden himmels, des tageshimmels, aufzufassen sind, wo- 
hingegen OvQavo-g skr. väruna-s als die Personifikation des 
allumfassenden himmels, insbesondere des diese Vorstellung 
vorzugsweise weckenden nachthimmels erscheint (Lassen 
ind. alt. I, 758). Die form dyo liegt auch dem vedischen 
jyök, jiök (lange) zu gründe , indem d durch den assimili- 
renden einflufs des palatalen halbvokals y (s. u.) in j ver- 
wandelt ist. Das k ist der zweiten erklärungsweise ge- 
mäfs, welche Benfey in seinem glossar (zu Säm.) giebt, auf 
die würz, anc, ac zurückzuführen, welche als schlufsglied 
der Zusammensetzungen in den schwächsten formen ihren 
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vokal einbüfst, und dafür, wenn ein kurzer vokal vorher- 
geht, diesen dehnt, wie in pratici im gegensatze zu pra- 
tyaiic, pratyäk (neutr. und adv.), oder in tiracci von tiräs. 
Da nun das adverb, wo ihm kein adjektiv zur seite geht, 
gerne verkürzte formen annimmt, so konnte auch hier, wie 
in den schwächsten formen, die wurzel zu einem blofsen 
k herabsinken. Das adjektiv würde nach der analogie von 
ghrtänc (butterreich), madhvänc (honigreich) bedeuten „viele 
tage habend" also das adverb „lange". 

Unter den primären Suffixen, welche an die wrz. div, 
dyu herantreten, giebt am wenigsten veranlassung zur kom- 
bination dy dasjenige suffix, bei dessen antritt sich das i 
durch gunirung von dem d sondert, und welches in skr. 
devä-s (leuchtend, Gott), osk. deivo-, lat. divu-s, devo-s, 
deu-s, lit. dieva-s, altpreufs. deiva-s hervortritt. Dazu stellt 
sich in der bedeutung himmel das lat. sub divo, subdlval 
und, mit wegfall des v, sub diu, subdialis (Corss. ausspr. 
II, 156). Könnte man das gr. &so-g aus Seifo-g** deuten, 
und die entstehung des & aus d dem einflusse des digamma 
zuschreiben, wie Benfey (wurzeil. II, 207) Lassen (ind. al- 
terth. I, 755) und neuerdings Legerlotz (d. zeitschr. VII,307) 
meinen, so würde auch diese bildung unmittelbar hierher zu 
stellen sein. Aber auch wenn man einen so weit reichenden 
aspirirenden einflufs des digamma zugeben will, so kann 
doch auf griechischem boden anlautendes & nur aus t, 
nicht aber aus S, durch aspiration entstanden sein. Man 
wird also jene erklärung aufgeben müssen. Allein nicht 
minder bedenklich ist es, das gr. &eog von unsrer wurzel 
ganz zu trennen. Dadurch werden wir fast mit nothwen- 
digkeit zu der annähme geführt, dafs sich &sö-g aus einer 
nebcnform entwickelte, welche schon vor der speciell grie- 
chischen sprachent wickelung, als noch die aspirate weich 
war, die aspiration zeigte. Eine solche nebenform liefert 
nun die einfachere wurzel, aus welcher sich div durch er- 
weiternng entwickelte, und welche in ihrer redupljcirten 
gestalt in den formen dldi, didhi, didi, didhT (leuchten) 
sich darstellt. Auf ganz entsprechende weise, wie div, dyu 
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aus di* hervorgehen, entspringen z. b. aus der wurzel si 
(si-nömi, si-nämi) oder si (si-man, sl-manta-s) „binden" die 
wurzelformen siv oder syu (siv-yämi, syü-ta-s) „nähen, bin- 
den, befestigen" mit den ableitungen syü, syonä-m, syü- 
-ma-m, syü-ma-kä-m (s. Weber in Vaj. spec. II, 1 67), und 
in den verwandten sprachen lat. su-ere, goth. siu-jan, hochd. 
siw-an, sl. si-ti (praes. siv-u), lit. siü-ti „nähen". Nehmen 
wir also an, dafs in der that div aus der in didi erhalte- 
nen wurzel di* stammt, so konnte sich aus der in didhi 
erhaltenen aspirirten nebenform eine solche auch für div 
(vergl. unten dhinv neben dinv), oder für das abgeleitete 
deva-s gebildet, und letztere sich in dem gr. &so-g erhal- 
ten haben. 

Aus div entspringt durch das suffix a ohne gunirung 
skr. divä-m (tag), dazu lat. biduum, bi-duom , d. h. bi-div- 
-o-m*, triduum, triduom (Corss. II, 476), ferner (nach Pott 
praepos. p. 558) die gr. endung -Si-o-e in öq&qi dio-g, was 
früh am tage geschieht, 'ivdiog mittäglich, und mit Um- 
wandlung des di in Sj = f : ngm-^o-g vorgestrig, %&i-£,6-g 
gestrig, für £#«(7-<5tos* zunächst mit Umwandlung des e in 
t, welche durch g mit folgendem dental bewirkt wird, wie 
in i6xlt\ (icriü, jrißTia), ig&i, u. s. w., und dann mit Ver- 
wandlung des Si in £ und ausfall des a wegen der so her- 
vortretenden konsonantenhäufung, ferner an die bedeutung 
himmel sich anschliefsend ivSio-g (im freien befindlich) 
tvSio-g (heitern himmel habend, heiter) vergl. Legerlotz d. 
zeitschr. VII, 299. Mit dem suff. ä erscheint im skr. divä, 
welches das anfangsglied mehrerer komposita bildet, im gr. 
das homerische Sfijv, (doyv) für dijrijv*, mit seinen Weiter- 
bildungen dfTjg6-g, SrjQÖ-g, Srjd-ä, §t]&vv(o (L. Meyer diese 
zeitschr. VII, 216), im lat. j am für djam*, divam* (Corssen 
a. a. o.), und, mit dem gewöhnlichen übergange des ia der 
ersten in ie der fünften deklination, die-s. 

Das neutrale suff. as erscheint in skr. div-as, was zwar 
nicht isolirt vorkommt, aber in mannigfachen Zusammenset- 
zungen vorausgesetzt werden mufs. So in divo-dasa-s (vom 
himmel gegeben), wo der accent gegen die von Benfey 
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(gloss.) ausgesprochene ansieht, als ob divo- hier genetiv 
sei, streitet, in divo-düh (den himmel "melkend , d.h. die 
milch des himmels geniefsend Benfey), wo schon die be- 
deutung gegen die annähme, dafs divo genetiv sei, streitet; 
ferner in divas-prthivyau (himmel und erde) und in divas- 
päti-s (herr des himmels) als beiname des Indra (Bopp 
vgl. gramm. p. 1426). Es ist überhaupt die frage, ob nicht 
die ganze kompositionsweise mit einem genetiv als erstem 
kompositionsgliede auch im sanskrit auf blofsen mifsver- 
ständnissen beruht. Dem divaspäti-s des sanskrit entspricht 
nun genau das Iat. diespiter, und ist daher gewifs der an» 
sieht Corssen's, welche er (ausspr. II, 476) gegen die ein- 
würfe Schweizers vertheidigt, vollkommen beizupflichten. 
Dieselbe form tritt nun auch als schlufsglied adverbialer 
Zusammensetzungen in der bedeutung »tag" hervor, wo je- 
doch im sanskrit das a, was ja auch in divas unbetont 
war, wegfallt, und also die form -dyus entsteht. So in 
pürve-dyus (am vort ergehenden tage), apare-dyus und 
pare-dyus (am folgenden tage), anye-dyus, itare-dyus (an 
einem andern tage), anyatare-dyus (an einem von beiden 
tagen), ubhaye-dyus (an beiden tagen) vgl. Bopp gramm. 
unter suff. edyus und gloss. unter aparedyus und paredyus. 
Es kann hier dyus nach der indischen kompositionsweise 
nur als aecusativ aufgefafst werden; man vergleiche, um 
ein auch durch die lokativform des ersten gliedes überein- 
stimmendes beispiel zu geben, päre-samudram (am jenseiti- 
gen ufer des meeres). Ist aber -dyus aecusativ, so kann 
es nur = divas sein mit ausfall des a. Dieselbe form, 
aber ohne ausfall des a, und daher ganz übereinstimmend 
mit dem dies- in Dies-piter, zeigt lat. ho- dies* in hodier- 
-nus. Corssen schliefst daraus (a.a.O.) mit recht, dafs 
auch hodic für ho-dies* stehe, und derselbe Wegfall des s 
ist also auch in pri-die, postri-die, quoti-die anzunehmen, 
welche auch in der lokativen form des ersten Zusammen- 
setzungsgliedes genau mit dem sanskrit stimmen. Die 
Übereinstimmung von peren-die mit sanskr. pare-dyus läfst 
mich vermuthen, dal's wir auch in dem ersten zusammen- 
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setzungsgHede peren- eine lokativform vor uns baben. Als 
ursprüngliches lokativsuffix betrachte ich nämlich -in, er- 
halten in der pronominaldeklination des sanskrit (asm-in), 
während in der nominaldeklination das n abfiel. Hiemit 
halte ich für identisch das lokative -in des lateinischen, 
was sich hauptsächlich an die pronominalstämme hängt. 
Wie im oskischen das lokale i mit dem o (= skr. a) der 
o-stämme zu ei zusammenflofs, so haben wir dasselbe für 
die volle lokativendung -in anzunehmen; so würde sich die 
endnng ein* ergeben, welche im lat. gewöhnlich in in, selt- 
ner in en übergieng, wie in en (siehe da), aus dem pro- 
nominalstamme e (für i) und sich im oskischen in in, selt- 
ner in en umwandelte. Dafs dies n im auslaute häufig in 
m übergieng, hat nichts auffallendes , da das italische für 
auslautendes m eine ebensolche Vorliebe zeigt (vergl. quis- 
-quam = skr. kaccana = gr. hvas-hun, Septem = skr. sap- 
tan u. s. w.), wie für inlautendes n. Dies auslautende m 
konnte sich dann im italischen ebenso leicht verflüchtigen, 
wie das auslautende n im sanskrit (vgl. z. b. den nom. räjä 
für räjän 1 , nom. acc. näma für näman). Es versteht sich 
hiernach von selbst, dafs ich diese lokativen formen von 
denen auf -bi, -fe gänzlich trenne; und also in dieser 
beziehung von der ansieht Corssen's (d. zeitschr. V, 119) 
abweiche. Die weitere begründung meiner ansieht, welche 
durch den Zusammenhang mit den übrigen casussuffixen 
wesentlich unterstützt wird, würde mich hier zu weit von 
dem gegenstände abführen, es genügte hier, den wahr- 
scheinlichen Zusammenhang des peren-die, auch in bezug 
auf die form des ersten gliedes, mit dem pare-dyus des 
sanskrit gezeigt zu haben. Ich kehre nun zu dem suff. -as 
zurück. Im griechischen gehören zu divas die bildungen 
tvdUa-Tsgo-g , evSda-Taro-e , svStsi-v6-g (Legerl. a. a. o.). 
Im lateinischen tritt das suffix -as (lat. us) nun auch an 
die form dyu und verschmilzt mit dem auslautenden u der- 
selben (nach der analogie von thüs = &v-oq u. s. w.) zu 
einem neutralen Substantiv, was nach Corssen (auspr. II, 
295) nicht nur selbständig bei Plautus hervortritt, sondern 
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auch den Bildungen inter-diüs, per-diüs, drurnus zu gründe 
liegt. Das s ist in diesen formen aber früh gewichen, da- 
her inter-diü, inter diu statt des filteren inter-dius, daher 
diu (lange), was Corssen wegen diur-nus gewifs mit recht 
als neutralen accusativ = diüs auffafst. Ebenso ist in den 
ableitungen durch die suff. tu-s, tinu-s, ternu-s (vgl. cras- 
-tinu-s, hes-ternu-s), in diü-to-* (wovon diütius, diütissime, 
diütule), in diü-tinu-s, diu-turnu-s = diu-ternu-s das s ge- 
wichen. Für die bedeutung „tag" ist noch die im sanskrit 
hervortretende erweiterung durch a, in divas-a-s, divas-a-m 
(tag) von Wichtigkeit. 

Mit dem suffixe -an, in den starken casus -an, tritt 
hervor im sanskrit div-an (acc. div-än-am) „tag", im grie- 
chischen Z-rjv-a von einem nominativ Z-t]v*, böot. dav, in 
denen j: weggefallen und Sj in £, böot. S, verwandelt ist, 
so dafs also Zfjva für dtfijva*, Jifjva* steht; das gleiche 
suffix findet sich z. b. in ntv&-iqv (acc. nsv&-fjva). Hier- 
mit hat Kuhn (zeitschr. VII, 80) mit recht Jänu-s wegen 
der älteren form abl. Jane zusammengestellt, so dafs ein 
späterer Übergang in die zweite deklination stattgefunden 
habe (vgl. Legerl. in d. zeitschr. VII, 300). 

Das mit -an wahrscheinlich zusammenhängende parti- 
cipialsuffix -ant scheint in der form Zag, Zävrog der gram- 
matiker enthalten (Legerl. a. a. o.). 

Das suffix na, welches hier aus ana verstümmelt zu 
sein scheint, tritt an die wurzel mit auswerfung des v in 
skr. di-na-s, di-na-m, altsl. dini, und mit gunirung im lit. 
dienä, altpreufs. deina-n (acc.) „tag". 

Unter den sekundären Suffixen hebe ich nur die wich» 
tigsten hervor. Das suffix ja-s bildet skr. div-yä-s (himm- 
lisch, göttlich) — griech. St-o-g für Slfo-g* aus dy:-jo-g*, 
indem jrj, wie weiter unten gezeigt werden soll, nach vo- 
kalen in jß umgesetzt wird, wobei das j (t) mit dem vor- 
hergehenden vokale verschmilzt. Hierzu scheint auch Sv- 
Slo-g (mittäglich, im freien befindlich), welches von dem 
oben angeführten 'ivttiog sich nur durch die suffixe (dort og, 
hier 10-g) unterscheidet, zu gehören (Legerl. a.a.O.). An 
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speciell griechische formen und bedeutungen schliefsen sich 
*o-ff, jo-g in Ji-to-g, &elo-g (= &i-jo-g*) an. Mit vokal- 
steigerung tritt dies suffix hervor in skr. devia-s (himmlisch) 
von div und in daiv-ya-s, daiv-ia-s göttlich (von devä). 

Das sekundäre suffix lat. äna, griech. üvrj tritt hervor 
in üei-äna, Di-äna, Dl-äna (für Diväna* aus dlvum himmel 
s. Legerl. a. a. o.), Jana, in griech. At-tovri (für /fijr-dvrj*); 
das suff. lat. änu-s in quotidi-änus; das sekundäre suffix 
vo-g, lat. nu-s in griech. svdisivo-g (= sv8iea-vo-g), in ho- 
dier-nu-s, diur-nu-s, in nun-di-nu-s, peren-di-nu-s , letztere 
mit demselben ausfalle des primären Suffixes wie in quoti- 
di-änus, das suffix lat. äli-s, äl in di-ali-s, noven-di-ali-s, 
sub-di-ali-s , sub-div-al, welche sich theils an dlvum (him- 
mel), theils an die-s anschliefsen. 

Die wurzel dyu zeigt nun im sanskrit noch eine er- 
weiterang durch t, wodurch eine neue wurzel dyut, leuch- 
ten (dyötate) und das Substantiv dyut (glänz) hervorging, 
während auch die ursprüngliche form div in div-it, glänz 
(d. zeitschr. II, 149) und div-it-mat, glanzreich, eine ent- 
sprechende erweiterung zeigt. Aus dieser wurzel dyut 
entspringt nun wieder durch die schon oben berührte Um- 
wandlung die gleichbedeutende wurzel jyut (jyötate), wo- 
von jyöt-is (glänz), und hieraus durch abfall des y die von 
den grammatikern durch dyut erklärte wurzel jut* (jotate), 
während aus der ersten form (dyut) durch abfall des d 
die wurzel yut* (glänzen) hervorgeht. So haben wir hier 
eine in allen ihren momenten historisch nachweisbare, fort- 
schreitende reihe von wurzelbildungen : di* (in didi), div, 
dyu, dyut (yut*), jyut, jut*. 

Vergegenwärtigen wir uns die reihe der erscheinun- 
gen, welche die kombination di vor vokalen in den bisher 
betrachteten bildungen zeigt, so -sehen wir in den veden 
den vokal mehrfach als solchen bewahrt, wie in diaüs, 
jiök, ebenso und ungefähr in gleichem Verhältnisse im grie- 
chischen, während dies im lateinischen wie auch im deut- 
schen in viel gröfserem umfange stattfand. Daneben zeigte 
sich hin und wieder der ausfall des i (oder j). Der für 
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unsre aufgäbe wichtigste Vorgang ist die Verwandlung des 
i in j, wodurch die kombination dj entstand, welche ent- 
weder unverändert hervortrat, oder das d abwarf oder ei- 
gentümliche Umgestaltungen durch gegenseitige einwirkung 
beider demente aufeinander erlitt. Und diese letzteren 
sind es, welche wir hier vorzugsweise ins äuge zu fassen 
haben. So trat uns namentlich im sanskrit die Umwand- 
lung des d in j entgegen, indem nämlich der palatale halb- 
vokal y den vorhergehenden dental in den entsprechenden 
buchstaben seines organs also d in j verwandelte, und 
nach demselben princip würde dh in jh, t in c übergehen. 
Ich habe in dem früheren aufsatze über v (IX, 33) gezeigt, 
wie diese Umwandlung der von g, gh, k in j, jh, c durch 
den einflufs des labialen halbvokals v genau parallel geht, 
nur in entgegengesetzter richtung, und habe dort aufser 
jyut, jut* aus dyut, noch jyu*, ju, aus dyu (aggredi) und 
ccyut, ccut aus shthyu oder shthiv als muthmafsliche bei- 
spiele für jenen umwandelnden einflufs des y angeführt. 
Ich komme auf die beiden letzten beispiele hier noch ein- 
mal zurück. Die wurzel jyu* wird von den grammatikern 
in der unbestimmten bedeutung „gehen" (gam) angeführt. 
Allein die wurzel ju, welche sich zu jyu* verhält wie jut* 
zu jyut (leuchten) erschliefst uns zugleich die bedeutung 
von jyu*. Jene wurzel hat in der ersten konjugationsklasse 
(jävämi) die intransitive bedeutung „eilen", in der neunten 
(junämi) die transitive „beeilen", daher jü-ti-s die eile. 
Zu der ursprünglichen form dyu dieser wurzel könnte man 
die griechische wurzel Sita , Sitfitti (für dl/r-to, dif-spicu) 
stellen, deren bedeutung „gescheucht werden, fliehen" und 
transitiv „scheuchen" sich jener des ju eng anschliefst, 
während die bedeutung „fürchten" die Übertragung aus 
jener sinnlichen anschauung auf das geistige gebiet dar- 
stellt. Curtius (grundzüge no. 268) stellt Slio, die/tat zur 
wurzel skr. dl fliegen (dlyati, diyate), welche von den 
grammatikern auch in der unbestimmten bedeutung „gehen" 
(gam) angeführt wird; und es ist in der that wahrschein- 
lich, dafs jene einfachere wurzel auch unserer wurzel dyu 
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zu gründe liegt, wie wir den entsprechenden Ursprung für 
div, dyu (leuchten) und siv, syu (binden) nachgewiesen ha- 
ben. Doch spricht die bedeutung so wie die kurze des 
vokales für den näheren Zusammenhang der griechischen 
verben mit der form dyu. Wenn Curtius die aus SelSw 
entspringenden formen und Wörter, welche auf einen anlau- 
tenden doppelkonsonanten hinweisen, aus den formen öjf, 
öje*, öjei* erklärt, so dafs also gööeioev für höjsioev* stünde, 
so ist dagegen zu bemerken, dafs dj zwar im böotischen 
und lakonischen dialekte in öS übergeht, aber in den übri- 
gen dialekten, und namentlich im homerischen, in £ über- 
gehen müfste. Eher wäre noch ein ausfall des i aus der 
form öif, und eine dafür zum ersatze eintretende erweite- 
rung durch i, welche auch Curtius annehmen mufs, vor- 
auszusetzen, so dafs dann die form öjn* entstehen würde, 
was ich jedoch nicht vertreten will. Aufserdem glaube 
ich eine Umwandlungsform der wurzel dyu in der weit ver- 
zweigten wurzel dru (eilen, fliehen, laufen, fließen caus. 
beeilen, abhi-dru angreifen) zu finden, indem, wie ich wei- 
ter unten zeigen werde, der halbvokal j nach stummen 
konsonanten schon vor der Sprachtrennung mehrfach in r 
übergegangen ist. Was nun ferner die wurzel shthiv oder 
shthyu, speien, betrifft, so ist ihre ursprüngliche form spyu, 
spiv, in welcher sie im gothischen speivan (thema spiv), 
dem litauischen spiäu-ti und mit verlust des s im altsl. plju- 
-jq (inf. pliv-ati) vorkommt. Denn das 1 ist der slavischen 
lautlehre gemäfs nur phonetischer natur, um den Übergang 
des lippenlautes zu j (i) zu vermitteln. Im lat. spu-o ist 
das j weggefallen, und im griech. arv-t» ist das anlautende 
s, wie im slavischen, weggefallen, während das j, gemäfs 
einer unten zu besprechenden lautwandlung in r überge- 
gangen ist (Curtius no. 382). Das skr. shthiv oder shthyu 
liefert uns nun ein merkwürdiges beispiel, wie die assimi- 
lirende kraft des palatalcn halbvokals y (oder des i), wel- 
che dahin wirkt, den vorstehenden konsonanten der pala- 
tal-reihe näher zu führen, hier sogar einen laut der ent- 
ferntesten reihe, einen lippenbuchstaben , ergreift und ihn 
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nebst dem vorhergehenden Zischlaute zunächst in die lin- 
gualreihe umwandelt, eine Umwandlung, welche durch den 
vorstehenden zischlaut, nach welchem die konsonanten flüs- 
siger und wandelbarer sind, als sonst, erleichtert wird. 
Auch die aspiration, welche auch im dor. £m(p&vcSw her- 
vortritt, ist dem einflusse des Zischlautes zuzuschreiben. 
Aber wenn die früher (d. zeitschr. IX, 33) von mir ausge- 
sprochene vermuthung, dafs auch ccyu-t (effundere) hier- 
her gehört, richtig ist, so blieb die assimilirende kraft jenes 
halbvokals nicht bei dieser mittelstufe der lingualen ste- 
hen, sondern wandelte die lingualen auch noch weiter bis 
in die dem organe des y ganz entsprechende palatalreihe 
um, also cc, indem c als der palatale zischlaut aufgefaßt 
werden mufs; der bei der lingualreihe hervorgehende hauch 
gieng hier wieder verloren, da der palatale zischlaut sich 
nicht mit aspiraten verbindet. 

Aufser diesen schon in der früheren abhandlung auf- 
gestellten Umwandlungen in die palatalreihe, hatte sich uns 
oben noch ji6k (lange) ergeben. Es zeigte sich nicht nur 
an dem so eben angeführten beispiele, sondern auch an 
dem verhältnifs von spiv (im gothischen) zu skr. shthiv, 
dafs derselbe einflufs, den wir dem y des sanskrit beima- 
fsen, auch dem i selbst zukommt. Dafür liefern uns schla- 
gende beispiele: skr. jihvä = lat. dingua, lingua, so wie 
die würz, jinv (erfreuen, erheitern) = dinv = dhinv, wel- 
che Benfey wohl mit recht auf die gleichen Wechsel der 
aspiration zeigende wurzel, welche in didi, didhi (glänzen) 
zu gründe liegt, zurückführt, indem vielfach der klassen- 
charakter nu zur bildung neuer wurzeln verwandt wird. 
Endlich rechne ich noch zwei wurzeln hierher, welche auf 
einen ursprünglichen anlaut dj zurückführen, wenn gleich 
sich derselbe nirgends mehr unverändert zeigt, indem sie 
uns eine reihe von Umwandlungen vor äugen stellen, wel- 
che nur in jenem ursprünglichen anlaute ihren einigenden 
ausgangspunkt zeigen. Nämlich erstens die würz. skr. dam 
(dämyämi, caus. damäyämi), gr. ddfivtjui, daftdw, lat. do- 
mare, gr. timan (thema tarn), caus. tamjan. Diese wurzel 
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ist nun mit yam (yäcchämi, yäcche, yäme) wesentlich eins, 
so dafs auch der begriff zahm bald aus jener, wie das nord. 
tam-r, hochd. zani (skr. däntä-s, lat. domitu-s) bald aus die- 
ser, wie das gr. rjftSQog (nach Bopp) abstammt. Der ur- 
sprüngliche begriff tritt in der wurzel yam klar zu tage. 
Es ist dies kein andrer als der sinnliche begriff: anbinden, 
binden und zwar zunächst in der speciellen anschauung 
des anbindens mit einem seile. So wird ni-yam von dem 
anbinden der opferthiere an die opfersäule (Rani. I, 13. 33), 
sam-yam von dem anbinden des fisches, der des Manu schiff 
vermittelst eines an dem schiffe befestigten seiles ziehen 
soll (Matsy. 40), von dem zusammenbinden der haare (Säv. 
V, 101) gebraucht (s. Bopp gloss.). So ist auch wohl der 
indische todesgott yamä-s eher vom binden als vom bän- 
digen benannt, da er nach indischer anschauung die Seelen 
der sterbenden mit einem seile bindet, und daran fortführt 
(Sav. V, 12, 16). Hieran schliefst sich der begriff des zu- 
sammenfügens, vereinigens, sei es in sinnlicher oder gei- 
stiger bedeutung; so wird sam-yam vom zusammen- 
schliefsen der thürflfigel (Bhag.VIII, 12) und yam in den 
veden von dem vereinigen zu einer genossenschaft ge- 
braucht (s. Benfey gloss.). Ferner schliefsen sich an jene 
sinnliche anschauung die begriffe: zügeln, bändigen, zäh- 
men ; ferner mit der praep. ä- der begriff ausstrecken, end- 
lich der begriff „geben, spenden", mag man diesen nun, 
wie in unserm „angebinde" direkt an den grundbegriff knü- 
pfen, oder, wie Benfey (gloss.) will, an den begriff: aus- 
strecken, wie im deutschen „reichen, darreichen". Von 
dem dort angegebenen begriffe „pressen" finde ich in den 
angeführten stellen nichts entscheidendes, da die dort vor- 
zugsweise wiederkehrenden formein nrbhir yemänas oder 
nrbhir yatäs (seil, somas) „von den männern gespendet", 
oder vielleicht mit hinweisung auf das auspressen des soma- 
saftes „von den männern gebändigt", wie Benfey auch an 
einer stelle übersetzt, bedeuten können. Für die wrz. dam 
läfst sich der bedeutungsübergang nicht so vollständig ver- 
folgen; doch zeigt uns das germ. timan (thema tarn) den 
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begriff einer geistigen Verbindung, e'nes zusammengehö- 
rens, Obereinstimmens (goth. ga-timan = avfitfuivüv womit 
in harmonie, Übereinstimmung sein Luc. V, 36). Aus dem 
begriffe des vereinigens gebt skr. yama-s, das paar, du. die 
Zwillinge, yamana-s du. die Zwillinge hervor; dazu stellt 
sich yämi Schwiegertochter, Schwester (ßenf. wurzeil.), und 
mit j jämi verschwistert, verbrüdert, fem. Schwester, und 
das lat. gemini. In demselben Verhältnisse stehen einander 
gegenüber yamätr (s. Benfey diese zeitschr. VIII, 38) und 
jämätr (Schwiegersohn), von denen das letztere dem gr. 
yau-ßgo-g lat. gener (thema gener-o) entspricht, nur dafs 
diese durch antritt des suff. ra (ara) an die einfache Wur- 
zel gebildet sind, indem das ß in yccfißgö-g phonetischer 
einschub zwischen u und q, und das n in gener die Um- 
wandlung des inlautenden m ist. Es wird hiernach auch 
das gr. yduo-g, yauito hierher zu ziehen und also an den 
begriff der Verbindung zu knüpfen sein (vgl. skr. upa-yam, 
sam-pra-yam uxorem ducere und das gr. Säfi-aQ). Alle 
diese in einem so nahen Verhältnisse zu einander stehenden 
formen finden nur in einer form mit anlautendem dj ihre 
cini«mno f vind der reflex dieses anlautes scheint noch in dem 

OD 

fr. £r,uia erhalten zu sein. Wollte man kühnere vermu- 
thungen wagen, so könnte man mit Benfey (wurzeil.) zwi- 
schen yam und yu (vereinigen, verbinden) einen ähnlichen 
Zusammenhang ansetzen, wie z. b. zwischen dram* (griech. 
i-8Qauo-v) und dru, so dafs also abermals ein dyu** = 
gr. L,w-vvv[ti (£w-vj;) hervorgehen würde, uud als mittel- 
stufe zwischen beiden eine form dyav** anzunehmen wäre. 
Natürlich würde dann yuj als Weiterbildung derselben Wur- 
zel zu betrachten sein, vielleicht durch die in der urzeit 
so häufige reduplikationsweise (von der Benfey in seinem 
wurzell. I, 204 handelt), so dafs also das auslautende j aber- 
mals für dy stände (yuj für dyudy**). Doch werde ich die- 
sen gewagten vermnthungen, die ich keineswegs zu vertre- 
ten gesonnen bin, keinen einflufs auf die folgenden Unter- 
suchungen gestatten. 

Derselbe Wechsel zwischen d und j, den die so eben 
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betrachtete wurzel (dam, yam, jam*) zeigt, tritt nun auch 
in däm-pati-s hervor, welches Benfey (d. zeitsebr. IX, 110) 
mit siegreichen gründen als Zusammensetzung aus dam 
(haus) und päti-s (herr) nachgewiesen hat. Ihm zur seite 
steht das ganz gleichbedeutende jam-pati-s, was gewifs 
nicht von ihm losgerissen werden darf. Es wird dadurch 
wahrscheinlich, dafs auch der wurzel von däm, däma-s; 
du, Söfio-q; lat. domu-s, altsl. domo, altn. tim-br, goth. 
tim-r-jan, welche in dem griech. Skfi-u erhalten ist, der 
ursprüngliche anlaut dj zu gründe liegt. Ob diese wurzel 
mit der vorher besprochenen, mit ihr gleichlautenden ur- 
sprünglich eins sei, und also das bauen oder zimmern auf 
das zusammenfügen des Zimmerholzes zurückgehn, was mit 
dem begriffe, wie er im griech. 8iuw und dem deutschen 
zimmern hervortritt, trefflich stimmen würde, lasse ich hier 
unentschieden (vgl. Benfey wurzeil. I, 201). Fassen wir die 
resultate dieser darstellung zusammen, so hatten sich für 
die entstehung eines palatals durch den assimilirenden ein- 
flufs des i oder des halbvokales j auf einen dental, oder 
überhaupt auf einen laut, der von der palatalreihe aus 
nach der dentalreihe zuliegt, folgende beispiele ergeben; 
erstens mit cy, c die nicht ganz sicheren beispiele 

ccyut, ecut 
und mit jy, j 

ju; jyut, jut", jiök; jinv; jihvä; jämi, jampati, 
von denen nur die beiden letzten keine form mehr zeigen, 
in welcher die ursprüngliche anlautsgruppe unversehrt er- 
halten ist. 

Ehe ich zu der nächsten umwandlungsweise übergehe, 
will ich noch zwei wurzelformen anführen, denen man 
gleichfalls wohl den ursprünglichen anlaut dy wird zuzu- 
schreiben haben, nämlich die wurzelformen dac* = yac*, 
welche den Substantiven dac-as (in dacas-yämi) = lat. decus 
und yäc-as (auszeichnung, rühm) zu gründe liegen, und 
von denen die letztere im zend mit der präp. ä- verbunden 
in der bedeutung „verherrlichen vorkommt (cfr. yaena Ver- 
ehrung). Ich vermuthe, dafs aus der so vorauszusetzenden 
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form dyac** durch ausfall des a (wobei sich y zu i voka- 
lisiren mußte) die bekannte wurzel die „zeigen", intens, 
rühmen, also auch griech. Ssixwfit, lat. deic-o, dic-o, goth. 
teih-an, hochd. zeig-en, zeih-en abstammt, wodurch sich 
auch das e in formen wie detdexro u. s. w. (Leo Meyer d. 
zeitschr. VII, 200) und der Wechsel zwischen a und i in 
dacasyämi = dicasyämi erklärt. 

Ferner sahen wir im griechischen d mit j zu £ ver- 
schmelzen: in Zsvg, Zrjvog, 7iQ(6i-£og, %&i-£6g, &fiia. Da 
£ als doppelkonsonant und zwar als Verbindung des S mit 
einem weichen s, wie es im deutschen vor vokalen her- 
vortritt, und wie es zwischen zwei vokalen auch im latei- 
nischen (Corssen ausspr. I, 115) gesprochen wurde, zu be- 
trachten ist, so haben wir hier den Übergang des j nach 
d in die weiche modifikation des a anzunehmen, daher £ 
auch mit der äolischen transposition od geschrieben wird. 
Im anlaute zeigt sich £ aus Sj entstanden, aufser den an- 
geführten worten, noch in £aw = diäw* (vgl. Siai-ra und 
d. zeitschr. IX, 27), in £ogxdg, £6q£ neben Sogxdg, <?dp£. 
während in tooxog das,;' als t gewahrt ist, ferner in dem 
äolischen £a = Sia, Zovvv^og = Jwvvaog (Ahrens p. 46), 
und wahrscheinlich in dem präfix £«- = da-. 

Ich füge nun die oben noch nicht hervorgetretenen 
Umwandlungen der lautverbindung cj, sofern sie im an- 
laute erscheint, hinzu. Hierhin gehört die vokalisation des 
j mit Unterdrückung des folgenden vokales, wobei dann 
zum ersatze das i in der regel verlängert wird. Ohne sol- 
che Verlängerung fällt das a fort in den nicht gunirten for- 
men von skr. vyadh (verwunden), wovon perf. vivyädha, 
hingegen praes. vidh-yämi, part. viddha-s. Mit ersatz durch 
Verlängerung des i tritt jener wegfall ein zunächst in den 
skr. partieipien auf tä-s und nä-s und in den Substantiven 
auf ti-s von wurzeln, in denen auf die betrachtete lautver- 
bindung noch ein vokal (ai, e) folgt, z. b. in pl-na-s, pl-tä-s 
von pyai, sti-tä-s von styai*, cl-nä-s, cl-tä-s von cyai, vl- 
-tä-s von vye, dhl-ti-s von dhyai, dl-na-s von dyai, ferner 
in pivan = griech. niuVy wozu auch oI-ccq gehört (Benfey 
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in d. zeitschr. IX, 109) pi-vari = ni-uga (für nlrsQja s. u.), 
pi-vara-8 = nl-agö-q aus der wurzel pyai. Diese letzte 
wurzel ist wahrscheinlich aus der einfacheren form pi (fett 
machen?) entsprungen, und auch für einige andere jener 
wurzeln ist die entstehung aus einer einfacheren auf i oder 
i auslautenden form wahrscheinlich. Vergleicht man fer- 
ner skr. pld (pldäyämi) quälen, drücken mit griech. mi£m> 
dor. müZ,(a (thema med, mafi), so wird es sehr wahrschein- 
lich, dafs wir in jener sanskritwurzel dieselbe Umwandlung 
vor uns haben, und dafs also skr. pld für pyad* steht. 

Zu denjenigen Umwandlungen unserer lautverbindung, 
in welchen das eine element derselben auf das andere ein- 
wirkt, treten für den anlaut noch zwei neue hinzu. Für 
die erstere derselben liefert uns %&i$ = skr. hyas oder hias 
ein beispiel. Die Verwandlung des halb vokales j in # läfst 
sich offenbar nur so deuten, dafs j in denjenigen dental 
verwandelt wurde, welcher der lautstufe des vorhergehen- 
den konsonanten entspricht. Nach demselben princip ver- 
wandelte sich das pj der im germanischen und litauischen 
in ihrer ursprünglichen form hervortretenden wurzel spju 
(s. o.) in griech. nt, so dafs mit verlust des anlautenden s 
TiTv-o) hervorging, ebenso zeigt sich demselben princip ge- 
mäfs in der dorischen form km-y&vodui , in welcher die 
aspiraticn des q> durch das ursprünglich vorhergehende 
sigma bedingt ist, die Umwandlung von cpj in <p&. Auf 
entsprechende weise würden sich also xj, yj in xt, yS ver- 
wandeln, wofür ich jedoch keine sicheren beispiele kenne. 

Die zweite dieser Umwandlungen ist die oben schon 
erwähnte des j in r, seltner in 1, welche nur nach stum- 
men konsonanten eintritt. Aufser dem oben angeführten 
dru aus dyu treten noch hervor erstens pyush* (brennen) 
= p'rush = plush = plus*, von denen Bopp das zweite 
wohl mit recht dem lautlich identischen hochd. friusan 
(thema frus) frieren vergleicht. Doch ist seine hypothese 
prush aus pra und ush zu deuten, wobei a ausgefallen sei, 
eben dieses ausfalles wegen, sehr bedenklich. Für den 
wirklichen Zusammenhang jener vier wurzelformen ist noch 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XI. 1. 2 
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von bedeutung, dafs die indischen grammatiker den beiden 
wurzeln pyush* und prush aufserdem die bedeutung „ent- 
lassen" (utsrj, muc) und den beiden wurzeln pyush* und 
plus* aufserdem die bedeutung „zutheilen" (bhaj) beilegen, 
welche letztere auch prush in den veden hat. Wenn eine 
dieser wurzeln ursprünglich durch zusammenziehung einer 
präposition mit einer verbal wurzel hervorgegangen ist, so 
ist es die form pyush*, welche dann in der bedeutung 
„brennen" aus pi und ush (brennen), in der bedeutung zu- 
theilen aus pi und ush der nebenform von vas (wohnen, 
weilen) zu deuten sein möchte. Ferner entspricht skr. tyaj 
(verlassen) nach Bopp (gloss.) dem irischen treigh-im. Es 
geht diese Umwandlung des j in r nach stummen konso- 
nanten ganz der unter gleichen umständen stattfindenden 
von v in r (d. zeitschr. IX, 8) parallel. Die umgekehrte 
Verwandlung von r in j nach stummen konsonanten, wie 
sie Bopp für dyu aus dru annimmt, ist ebenso wenig denk- 
bar, wie die von r in v, da die Verbindung der muta mit 
r dem Sprachorgane fast überall viel geläufiger und be- 
quemer war, als die der muta mit j oder v, und die laut- 
umwandlungen überall in dem sinne der erleichterung der 
ausspräche und der anbequemung an das sprachorgan statt- 
finden. Und gerade in dieser leichtigkeit, sich der vor- 
hergehenden muta anzuschmiegen, welche das r vor dem 
j voraus hat, ist der grund zu suchen, warum nach der 
Umwandlung des j in r die ursprünglichen wurzelformen 
von den so erwachsenen bald vollständig überwuchert wur- 
den, wie uns dies dru und prush im gegensatze zu dyu 
und pyush* vor äugen stellen. Auch zeigt sich, dafs Um- 
wandlungen dieser art schon vor der Sprachtrennung (selbst 
schon vor ausscheidung des celtischen Sprachstammes) statt- 
gefunden hatten. Schliefslich sei es mir erlaubt, hier noch 
eine gewagtere vermuthung anzuschliefsen. Es hatte sich 
oben die wurzel pyad* (griech. m&£<o, skr. pid) in der be- 
deutung „drücken, quälen" ergeben. Dieselbe bedeutung 
hat das lat. premo. Die ableitung aus skr. pra-yam , wo- 
bei yam dem lat. em-o gleichgesetzt und premo aus prae- 
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-Imo*, pre-Imo* (vgl. prehendo) gedeutet wird, ist zu ver- 
werfen. Denn erstens ist der Zusammenhang des lat. emo 
mit skr. yam, welches wie jedes verb, was „geben" bedeu- 
tet, aus dem begriffe geben im Atm. die bedeutung sibi 
dare d. h. sumere (vgl. z. b. ä-dä in Bopp. gloss.) entwic- 
keln kann, sehr zweifelhaft; vielmehr führt uns das goth. 
niman (thema nam), zu welchem das slav. im-a. lit. altpreufs. 
im-ti in demselben verhältnifs stehen- wie slav. im; altpr. 
emn-es (name) zu goth. namo, plur. namna, und zu wel- 
chem nach Curtius (no. 431) auch das griech. vifico ge- 
hört, auf eine andere spur. Zweitens hat pra-yam gar 
nicht die bedeutung „drücken", sondern die bedeutung 
„darreichen, spenden"; drittens tritt diese bedeutung (drük- 
ken) auch im lateinischen nirgends aus emo hervor, viel- 
mehr haben die zunächst hierhergehörigen prömo für proimo* 
und praemium für prae-imium*, welche uns zugleich die 
organischen lautumwandlungen zeigen, eine gänzlich davon 
abweichende, und an die grundbedeutung des lat. emo sich 
eng anschliefsende bedeutung. Endlich müfste in diesem 
falle, wie aus prömo die formen prompsi und promptus, 
so aus premo entsprechend prempsi und premptus hervor- 
gehen. Die Umwandlung dieser formen in pressi und pres- 
sus möchte namentlich bei der letzten, selbst durch an- 
nähme der kühnsten lautwandlungen nicht erklärbar sein. 
Man hat sich wohl auf jubeo, joubeo berufen, welches 
nach Corssen (ausspr. II, 50) aus jous-hibeo entstanden ist. 
Allein die formen jussi, alt jousi und jussus lassen sich 
auf jubeo = jous-hibeo nicht zurückführen; aus jubeo 
mufsten jubui**, jubitus** hervorgehen, wie aus praebeo (= 
praehibeo *praebui und praebitus entsprangen. Vielmehr ist 
für jene formen ein nebenthema anzunehmen, welches un- 
mittelbar an jous den Charakter der zweiten konjugation 
anfügte, wie jour-are den der ersten. Aus diesem thema 
konnte dann jpusi, jousum* oder jussi, jüssum auf gleiche 
weise hervorgehen wie haesi, haesum aus haereo, wie ussi 
aus uro. Statt dieses themas trat dann im präsensstamme, 
vielleicht wegen der Verwechselungen, welche formen wie 

2* 
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joures, jouret mit den gleichlautenden von jourarc veran- 
lassen konnten, das zusammengesezte jous-hibeo hervor. 
Es würde ebenso für denjenigen, welcher die obige entste- 
hung von premo festhalten wollte, nichts übrig bleiben, als 
für pressi, pressns gleichfalls ein anderes nebenthema an- 
zunehmen. Fragen wir nach dem auslaute des thema's, 
aus welchem pressi, pressus entstanden, so konnte derselbe, 
wenn wir die normalen lautwandlungen annehmen, nur d 
oder t sein. Das abgeleitete prclum spricht für d, wie 
z. b. te-lum aus tend-ere, scä-lae aus scandcre hervorgin- 
gen. So würden wir zu einem thema pred* gelangen. 
Dies thema entspricht nun aber, wenn wir die so eben 
nachgewiesene Umwandlung des j in r nach einer muta 
auch hier annehmen, genau dem thema nieS von nÜL,a>. 
Und da auch die bedeutung so genau wie möglich über- 
einstimmt, so würde ich diese herleitung für vollkommen 
gesichert halten, wenn nicht der präsensstamm prem Schwie- 
rigkeiten bereitete. Diesem eine von dem thema pred ver- 
schiedene abstammung beizumessen, erscheint unmöglich. 
Ich weifs keine andere aushülfe, als die annähme, dafs 
sich, wie dies im lateinischen bei gutturalen häufig genug, 
bei dentalen seltner (vielleicht in batuere) geschieht, ein 
v oder u dem korisonanten besonders für den präsensstamm 
anfugte, und das so entstandene dv sich durch die mittel- 
stufe eines v (unwahrscheinlicher eines b) in m umwan- 
delte. Allein wenn auch die einzelnen Umwandlungen, wie 
namentlich die des dv in v oder b, und die des v (oder b) 
in m zu den gewöhnlichen erscheinungen gehören, so ist 
doch die annähme zweier historisch nicht nachweisbarer 
mittelstufen immer bedenklich; und darf also der vorge- 
tragenen ansieht nur der Charakter einer hypothese beige- 
legt werden. 
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Zweite abhandlnng. 

Verbindung der konsonanten mit j im inlante. 

Für den inlaut wird es am zweckmäfsigsten sein, die 
schwierige Betrachtung der causal- und denominativbildung 
an den schlufs zu stellen, und für den übrig bleibenden 
Stoff das griechische, lateinische und deutsche gesondert zu 
behandeln, indem diese drei Sprachgebiete in bezug auf die 
mehr oder minder enge zusammenfügung der demente der 
betrachteten lautverbindung ein verschiedenes verhältnifs 
zeigen. Im griechischen ist diese zusammenfügung am eng- 
sten, und es tritt daher diejenige klasse der Umwandlun- 
gen, deren eigen thümlichkeit in der gegenseitigen einwir- 
kung beider elemente aufeinander bestand, im griechischen 
stark hervor, im deutschen gänzlich zurück, während das 
lateinische eine mittelstufe einnimmt. 

I. Im griechischen treten für diese lautumwandlun- 
gen die folgenden gesetze hervor, welche ich hier über- 
sichtlich zustammenstelle: 

1. »Wo vor vokalen das i in den veden vokalisch er- 
scheint, da tritt es in denselben fallen auch im griechischen 
vokalisch hervor und zwar als t, selten als 6; wo hingegen 
in den veden der halbvokal y als solcher auftritt, da zeigt 
sich im griechischen die erscheinung der Verschmelzung; 
wo endlich in den veden ein schwanken zwischen vokal 
und halbvokal stattfindet, da zeigt sich im griechischen 
dasselbe schwanken zwischen den entsprechenden erschei- 
nungen". 

Dies gesetz, dessen nachweis unten folgt, kann natür- 
lich nur annäherungsweise gelten; aber es wird dadurch 
das verfahren vollkommen gerechtfertigt, welches ich überall 
anwenden werde, nämlich dafs ich bei der theoretischen 
feststellung der form dasjenige element, welches im grie- 
chischen die erscheinungen der Verschmelzung des j zeigt, 
auch als j (nicht als *) bezeichne. Auch nach vokalen 
treten beide erscheinungen hervor. Die Verschmelzung be- 
steht hier darin, dafs das j mit dem vorhergehenden vo- 
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kale zusammenfließt, nämlich mit a, s, o, t zu ai, ti, 01, 7, 
und mit v in der regel zu v, seltner und nur vor vokalen zu 
vi. Hingegen wo das t seine volle geltung als vokal be- 
hauptet, erscheint es von dem vorhergehenden vokale ge- 
trennt, wie in XTtQet£<o, olxrjio-g. 

2. „ Das j (nach konsonanten) kann im griechischen 
in keinen andern konsonanten übergehen, als nur in einen 
der Zungenbuchstaben (X, q, v, a, r, &, S), und umge- 
kehrt tritt jeder der Zungenbuchstaben unter den- geeigne- 
ten umständen als Umwandlung des j hervor." Für den 
positiven theil dieses gesetzes, von dem ich keine aus- 
nähme kenne, führe ich hier für jeden Zungenbuchstaben 
ein beispiel an; nämlich 1) für X: ßäXXa = ßdXjo)*, 2) für 
q: äol. xtpP uv — X*QJ WV * (vergl. die Verwandlung des j in 
r und 1 im anlaute), 3) für v: äol. xrkvvm = xrirja*, 4) für 
o: nqäaffio = ngüy-ja*, 5) für die weiche modifikation 
des ß: (*ä£w = QhJ ta *i 6) Ar r: ngättia = nQayjw* (vgl. 
im anlaute ntvut für njvw*), 7) für 0: %&ig = skr. hyäs, 
8) für d: böot. pidSw = Qiyjta*. 

3. „Wenn der dem j vorhergehende buchstabe in einen 
buchstaben eines andern organs umgewandelt wird, so geht 
er im griechischen stets in einen Zungenbuchstaben über". 

4. „Wenn der dem j vorhergehende buchstabe seine 
lautstufe ändert, so geschieht dies im griechischen nur in 
dem sinne, dafs er aus der media oder aspirata zu einer 
tenuis wird". 

Ick stelle nun die normalen Umwandlungen der ver- 
schiedenen Kombinationen, mit je einem beispiele für jede, 
zusammen. 

1) Xj in XX: 6<piXXu (kausal), in jX nur in der (nicht 
kausalen) form ocpeiXa». 

2 ) & in jq, äol. p(5 : xtigio, xigpat 

3) vj in Jv, äol. w: xrsivw, xtivvw 

4) ej in j: eixvta für tixvoja*, 

in ao nur nach t: viaaofiai ntlffffw 

5) rj in aa t att., böot. xt: xQtiffffwp, xqüxtwv 

6 ) xj in ao, att, böot. rr : yjaeotv, rjTTiov 

7) dj in aa, att., böot. vt: xogvffffu», xoqvttw 
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8) XI m aa < ***•) böot. rr: ilccaauv, iXärrmv 

selten in £, ion. Si^6-g = Siaao-g = att. Sirrö-g 
aus Si%j6g* (<?»#«) 

9) Sj in £, äol. <rJ, lak., böot. SS: o£«, vaSw (Ahr. 82), 
öSSiu 

10) 7j in £, lak., böot. 55: oyxx'Qo), oydSSw 
in <7ff, att., böot. rr: mgdocio, nqäxtta. 
Man sieht, dafs in dieser Zusammenstellung die lippenbuch- 
staben, für die wir im anlaute ein beispiel m aus nj an- 
führten, gänzlich fehlen. Ich werde unten auf dieselben 
zurückkommen und dann das hier mangelnde ergänzen. 
Wenn dem j zwei konsonanten vorhergehen, so können die 
aufgestellten Umwandlungen sich nicht in der angegebenen 
weise vollziehen. Es kann in diesem falle das j auch bei 
solchen Suffixen vokalisirt werden, welche aufserdem nie 
eine vokalisation gestatten, wie z. b. bei dem suffixe ja in 
norvia für notvja = skr. patnT, wohingegen dasselbe wort 
in dem compos. Skcnotva die Verschmelzung zeigt und in 
der nebenform norva den ausfall des j, ferner in nonJTQia 
u. s. w., während z. b. das mit gleichem suffixe (skr. -tri) 
gebildete aoorsiga die Verschmelzung erfahren hat. Doch 
bei weitem häufiger ist auch in diesem falle die Verschmel- 
zung, indem, um die häufung der drei konsonanten (j mit- 
gerechnet) zu vermeiden, entweder ein zwischen den bei- 
den ersten ursprünglich vorhandener vokal hergestellt, oder 
einer der drei konsonanten weggeworfen wird. Ersteres 
geschieht in den femininen auf -tmqoc für -rsgja (skr. -tri 
für -tari*) von themen auf -ttjq (-rijg), -t<hq (skr. -tr, -tar) 
wie in dem oben angeführten ocoreiQa, ferner in i%&aiQ(» 
vom thema h%&(>6- für i%&ago*, in oixtsiqw vom thema 
oixtqÖ- für oIxtbqo*, im äol. äkXortgpo-g neben ätäotQio-g 
(für äXXoTSQiog*), ^ätBQ^o-g neben pkvQio-g. Den ausfall 
von einem der drei konsonanten zeigt besonders die femi- 
nialbildung auf ja der auf vr ausgehenden themen; diese 
würde also vrja* lauten. Von den drei so hervorgehenden 
konsonanten kann der erste, zweite oder dritte (j) abge- 
worfen werden, der letztgenannte jedoch nicht, ohne zuvor 
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auf das r seinen umwandelnden einflufs geübt zu haben. 
Ersteres geschieht im fem. -jreöoa (skr. vati) des suffixes 
-feig gen. -^evxog (skr. vat acc. vantam) z. b. in axovo-jeooa 
für axovöptvxja*, da das griechische im gegensatze zum 
sanskrit (gen. -vatas) das v vor dem x sonst überall be- 
wahrt, so auch in dem von Pott (d. zeitschr. VIII, 431 ) 
behandelten amazonennamen Qsgfiwdoaaa für Qegfidöovxja* 
aus dem thema Qegfuoöovx, und in der wohl nicht ganz 
zu verwerfenden form 'daaaa (für tovaa Ahr. Dor. 325); 
ferner in dem verb Ifidaato vom thema ifiavx. Der zweite 
(r) jener drei konsonanten ist weggefallen in &sg'dmaiva, 
Xkaiva von den themen &eganovx, Xsovx, wo nach ausfall 
des t die bildung dieselbe war wie in xixxaiva vom thema 
xixxov. Das j endlich ist ausgefallen, nachdem es das r 
in er verwandelt hatte, in den gewöhnlichen femininen der 
participien auf vt, eine Umwandlung, die am reinsten in 
den argiviscben und kretischen formen -ovaa, -svaa, -avaa 
(letzteres aus ndvaa = näaa zu schliefsen) hervortritt, 
während die übrigen dialekte die Umwandlungsformen des 
aus vtj entstandenen va zeigen : ion. att. -ovaa, -uaa, -äaa, 
böot. -toaa, -eiaa, -äaa, dor. -waa, -r\aa, -äaa, äol. -otaa, 
-uaa, -ausa. Für andere konsonanten Verbindungen führe 
ich an: 1) mit ausfall des ersten konsonanten dianotva für 
SionoTvja* (vgL oben nöxvta), daaov aus ay%i, 2) mit aus- 
fall des zweiten konsonanten avaaaa, ävdaaco vom thema 
ävaxr, dor. xdggmv für xdgxjav* aus xdgx-a, falls es nicht 
durch die mittelstufe xdgaiav* hindurchgegangen ist, 3) mit 
ausfall des j nöxva neben noxvux, üoXvftva neben IIoXv- 
fxvut, ngiaßd für ngiaßja*, deren zahl sich bedeutend ver- 
mehren liefse. 

Ich gehe nun die verschiedenen fälle durch, in denen 
zur entetehung unserer lautcombination veranlassung gebo- 
ten wird. 

In Zusammensetzungen zunächst und in der zusammen- 
fügung der rede verwandeln sich im klassischen sanskrit i 
und I vor allen übrigen vokalen bekanntlich in den halb- 
vokal, während dies in den Veden nur sehr selten ge- 
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schieht, und statt dessen fast regelmäfsig jene vokale un- 
versehrt bleiben. Letzteres geschieht im griechischen gleich- 
falls. Doch sehen wir vor vokalen auch hin und wieder 
die erscheinungen der Verschmelzung eintreten, welche uns 
mit Sicherheit auf ein früher hier wirklich vorhandenes j 
schließen lassen. Dahin gehören im äolischen solche Ver- 
bindungen, wie nsdps&tjxato für negJe&ijxaTO* , nefrptyetv, 
negpoxog, kvvoxXttg für tvj-oxXeig*, (Ahr. 56) und bei Ho- 
mer slv (vor a'Xi, ayopy, äiöog, ätSao, ivi, isgy), imsig (skr. 
upari) in vntiQ äXa, und die komposita elvdXiog, slvodtog, 
vneigoxog. 

Unter den suffixen tritt uns zunächst skr. ya-s entge- 
gen. Dies erscheint in den veden, wenn man die accente 
berücksichtigt, in 5 verschiedenen formen, nämlich : 1 ya-s, 
-yä-s, x ia-s, -ia-s, -iä-s, z. b. um ableitungen aus ein und 
derselben wurzel (div) anzuführen, daivya-s, divyä-s, dai- 
-via-8, devia-s, divia-s, alle in den bedeutungen „himm- 
lisch, göttlich", und es versteht sich von selbst, dals auch 
die endungen yä, ya-m des fem. und neutr. die entspre- 
chenden 5 formen zeigen, wobei es gleichgültig ist, ob sie 
adjektiven oder Substantiven angehören. Dasselbe schwan- 
ken zeigt sich im griechischen, wo die endung ya-s zwar 
vorzugsweise in der form -tog, seltner -sog erscheint, z. b. 
in ovgdvw-g, xivso-g (s. u.) irso-g (skr. satyä-s), aber nicht 
selten auch die erscheinungen der Verschmelzung vor äu- 
gen stellt, wie in neXX6-g — nsXjo-g neben nsXi6-g, xaX- 
-Xo-g*, (xaXXwv, xdXXiara, xäXX-og, dor. adv. xaXXd) — 
skr. kalya-s, xuvo-g, äol. xivvo-g neben xsvso-g = skr. cün- 
ya-s, fiiaao-g nebep skr. madhya-s = lat. mediu-s, öooo-g, 
önoaoo-g, noaao-g (in noacrjfiag) toaco-g für orjog u. s. w. 
neben skr. kati, tati, lat. quot, tot. Daneben zeigen sich 
mit einfachem statt des doppelten konsonanten: neX6-g, xa- 
X6-g, xsvo-g, [iso6-g, oao-g, bnöoo-g, noao-g, röao-g. Fer- 
ner zeigt sich die Verschmelzung in aXXo-g neben lat. aliu-s 
= osk. allo-, im äol. dXXorsQgo-g neben äXXotgio-g, fiirsQ- 
po-g neben fiirgto-g (s. o.), in Susaö-g, toiooo-g, ion. dd;ö-g, 
rgt^d-g aus 8txj6-g*, tgixjo-g* (Curt. bild. 102), in nt£6-g 
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für neSjog *. So sind auch die suffixe eXXo-, 1X0- äol. 1XX0-, 
Iva- äol. tvro- aus «A;'o *, iXjo *, tv/o * zu deuten und den li- 
tauischen sufBxen elja, inja zu vergleichen, z. b. xvn-tXXo-v, 
was als deminutiv den lit. deminutiven auf elis, ele (d. h. 
elja- s, elja) entspricht, in xv<p-eXXo-v, (fiäx-eXXo-g, nid-IXo-v 
äol. nkd-iXXo-v, o/t-JXo-g äol. öfi-tXXo-g, xaX-lvo-g äol* %üX- 
-ivvo-g, ßtX-lvo-v äol. akXivvo-v, wohingegen in bildungen 
wie Xa-tvto-g wiederum der vokal hervortritt Wenn sich 
das suffiv jo-g oder io~g an themen mit auslautendem a 
hängt, so fallt das a weg (s. die obige Zusammenstellung) 
und es treten nun dieselben erscheinungen ein, wie bei dem 
herantreten des Suffixes an vokalischen auslaut. Nur sel- 
ten tritt es in diesem falle in der form 10-g hervor wie in 
'Agy&'iog, 'Aoij'iog von den themen Agytg, Apyg, oder in den 
abstrakten Substantiven auf -tjtt] neben -eitj, -sia, -sia von 
adjektiven auf yg wie in ceXij&t)tt] neben äXrj&eitj, ccXij&eia, 
ctXri&eta, von denen die letzte form die Verkürzung des 
ursprünglich langen a zeigt. Bei weitem am gewöhnlich- 
sten tritt in diesem falle (bei thematischem -auslaute a) die 
form jo-g hervor, wie in aldoio-g für alS6ajo-g*, ysgaio-g, 
riXuo-g, von den themen alSög, yeoag* (vgl. yiJQag), TtXeg. 
Der ansfall des / zeigt sich im ion. riXeo-g, welches aus 
tiXeio-g hervorgegangen ist. An dies suffix schliefse ich 
das skr. feminalsuffix 7, was sich am häufigsten an konso- 
nantisch auslautende maskulinstämme hängt. Beim heran- 
treten vokalischer endungen bleibt das 7 meist vokalisch, 
wird jedoch auch oft in den halbvokal verwandelt. Im 
griechischen gestaltet sich das suffix in zwei parallel ge- 
hende formen um, von denen die eine den vokal, die an- 
dere den halbvokal zeigt, nämlich in die formen t-g gen. 
idog und ja. Nur die letztere haben wir hier zu betrach- 
ten. Das j zeigt hier überall die erscheinungen der Ver- 
schmelzung. Die vokalisation kann nur in den fallen her- 
vortreten, wo eine unmittelbare Verschmelzung lautlich un- 
möglich ist, nämlich in den schon oben behandelten fallen, 
wo dem / zwei konsonanten vorhergehen, oder wenn der 
dem j vorhergehende konsonant anlautend wird; für diesen 



über diu Verbindung der konsonauten mit folgendem j n. 5. w. 27 

letzten fall liefert fiia das einzige beispiel, für welches, 
wenn man auch die von Leo Meyer (d. zeitschr. VIII, 138) 
sehr wahrscheinlich gemachte entstehung aus skr. samä 
(sma) nicht annehmen wollte, doch jedenfalls das tu als 
Umbildung des feminalsuff. ja zu betrachten ist, und also 
dem wortstamme nur das /u angehört. Es tritt nun ausser- 
dem das suff. ja = skr. 7 auf: nach g in den schon oben 
erwähnten femininen auf -tuga für -regja* (skr. -tri für 
tarl*), in fiäxaiga von fidxag, in dem ausgange -äveiga 
der weiblichen adjektivbildungen wie xvSidvsigaj und der 
namen Jtjidvsiga u. s. w. vom thema äveo (voc), in niuga 
(skr. pivari), nmeiga, ngbaßeiga von nebenthemen der ad- 
jektiven nlmv (skr. pivan), nirnov, ngioßv-g; nach v in den 
femininen auf -siva äol. -svva aus themen auf -sv (skr. an) 
z. b. in riguva äol. regevva von thema rigsv, in den fe- 
mininen auf -aiva (skr. anl in rajani) aus themen auf -av, 
-ov, -lav (skr. an), z. b. in rdXaiva, xixxaiva (skr. taxanl*), 
Adxaiva von den themen xäXav, xixxov (skr. täxan), Ad- 
xm>, und in den sekundären bildungen auf -aiva (skr. änl) 
z. b. in &eaiva von thema &so- ; nach a in bildungen wie 
ygiytvua, 'I<piyev$ia, rjdvtneia u. s. w.; in dem femininum 
auf -via (skr. üshi) des part. perf., aus der themaform -vg*, 
skr. us , welche im skr. in den schwachen formen vor vo- 
kalen eintritt, z. b. flSv'ia (Hom. Hes.) = skr. vidüshT, 
also jenes für jridvßja*, während fsidwg für ftdpwq* (skr. 
vidväs, vidväms-) steht; ferner nach x in nkvr}oaa, Kgfjaoa, 
&ijaaa, /leXhaaa att. fiiXixxa von den stammen nsvrjx, 
Kgijx, ß-ijx, fiehr, nach x in Ggijaaa att. Qgqxxa, KiXiaaa, 
Hioiviaaa von den stammen Qgtjx, Qgqx, Kifox, <I>otvix; 
nach % in yXüaaa vom stamme yX(o% (yXri!;, yXu>%iv), Nach 
zwei konsonanten treten die oben behandelten verwickeiteren 
Übergänge ein. So erschien oben die endungj« nach vx 
in den fem. auf -^saaa, in OsgfiwSoooa, iaaaa, &egdnaiva, 
Xicuva, in den fem. auf -ovaa (ovoa, oiaa, oiaa), stau (evaa, 
>/<?«), äaa (avaa, aiaa) der participialstämme auf ovt, svx, 
tti>T, so wie in naaa (ndvaa, naißa) vom stamme n«vx, 
nach rv in öicnoiva, nach xt in ävaaaa. Da ferner auch 
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die skr. adjektiven auf a-s unter gewissen umständen, und 
namentlich, wenn sie substantivisch gebraucht werden, ihr 
fem. auf I bilden, so haben wir die form ja auch für die- 
sen fall im griechischen zu erwarten. Und in that bildet 
z. b. ygato-g (alt) zwar sein adjektivisches fem. ygaia auf 
a = skr. ä , hingegen sein substantivisches fem. ygdla auf 
ja = skr. I. Hierher gehören %i\iuiQa von ^i^iaQO-q, Ne- 
aiga von veago-g, ioxiaiga, als io%£faiQa zu deuten (Ebel 
d. zeitschr. II, 80) von einem adjektiv %ef-aQO-g*, (td%aiQa 
von einem ^a^-aqö-g* (pd%oftai) ; ferner die fem. auf sXXa 
= eXja aus dem primären suff. eXo z. b. deXXu = aveXXa, 
&veXXa, fidxsXXa, ölxeXXa aus den wurzeln äjr-rjiu, &v-w, 
(tax* (vgl. fidx-ofiai, lat. macto), Six (Üötxov) (Leo Meyer 
d. zeitschr. VIII, 140 und Legerlotz eb. 396), während die 
formen ftdxsXo-g, fiaxelT], fidxtXo-v das suff. eXo (skr. ala) 
unmittelbar zeigen, und /xdxsXXov, xvneXXov, die deminutiv- 
endung enthalten. Es sind also diese formen auf eXXa aus 
einem skr. all, was die substantivische feminalbildung des 
Suffixes ala sein würde, zu deuten. Hierher gehört ferner 
[toiga, was, wie der umlaut o zeigt, zunächst aus fiÖQO-g 
als substantivische feminalbildung entstanden ist, während 
fioQa die adjektivische zeigt. In demselben Verhältnisse 
steht ni£a zu ntdt], zu welchem letzteren niSo-v die neu- 
tralbildung darstellt. Das einzige adjektivische fem., was 
hierher gehört, ist Sla von dto-g, also Sla für Slj-a* ste- 
hend; der substantivische sinn, welchen es seiner form nach 
haben müfste, scheint in solchen beliebten Verbindungen 
wie dl« &tä(op, Sla yvvaix-iov hervorzubrechen. 

Das suffix skr. i, wie z. b. in tvishi-s (glänz) von tvish 
(glänzen), zeigt in den veden das i vor vokalischen cndun- 
gen eben so oft vokalisch als halbvokalisch. Im griechi- 
schen zeigt sich der vokalische Charakter in der form t-g 
gen. 10-g, att. wog, wo das » vor vokalen theils unverän- 
dert, theils in 6 umgewandelt erscheint; ebenso zeigt sich 
der vokal erstarrt in der umwandlungsform t-g, iS-og. Da- 
gegen tritt der halbvokalische Charakter in der zweiten um- 
wandlungsform ja hervor. Zu dieser letzteren gehören: 
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ntiQa = äol. nio(ta aus der würz. si«o * (Curtius no. 356), 
GifcüQa aus der wurzel skr. sphar (schwingen, schleudern), 
also G(fcüqa zunächst, wie bei Homer, der spielball, naXXa 
aus der würz, nak (in JiaMw), ftä^a aus (xäyja* = [tayl-g 
aus der würz, fiay (in /uafftr«), ^pv£« von <jct/y (yjtj'yw), #a- 
A«£a von #aA«<5, #Äa# (£Aa£w Curt. no. 181) u. s. w. 

Wir sahen also das suff. ja aus skr. i und i entsprin- 
gen, und einen anderweitigen Ursprung desselben giebt es 
nicht. Jedes ursprünglich kurze a im nom. der ersten de- 
klination gehört diesem Suffixe an. Nur wo die Verkürzung 
des « erweislich späteren Ursprungs ist, wie im späteren 
atticismus bei den abstrakten auf tia, oia (Hom. eiij, oit]) 
aus adjektiven und appellativen, haben wir t«, ja = skr. 
iä, yä, als suffix anzunehmen. Dagegen hat sich bei den 
spätem ioniern (nach Herodot) das suff. ja häufig in jt\ 
verlängert (fiit], tvQit) u. s. w.). Was den accent betrifft, 
so wird in allen Substantiven (welche nicht erstarrte adjek- 
tiva sind) so wie in den fem. der adjektiven auf ijg (fiov- 
voyivua u. s. w.) möglichst weit zurückgezogen; dagegen 
bleibt er in den übrigen adjektiven auf der silbe, wo ihn 
das masc. hatte. 

Das suffix skr. yu erscheint in unveränderter form in 
'Eolvv-g, 'Eqivvv-q = saranyu (Kuhn diese zeitshr. I, 439 
und II, 131). 

Das suffix skr. tya-s, welches adjektiven aus präposi- 
tionen und adverbien des orts bildet, zeigt sich im grie- 
chischen nur in einzelnen, zum theil unsicheren spuren; es 
scheint in dem iv&ce-ato-g des Hesych., und in vnrtog ent- 
halten. Dagegen sind ntgiaaög, 'iniaaav, (ikxaaaat, "A(i- 
<piG6a, "AvTioaa wohl als nsQixjo-g* u. s. w. und nicht als 
nsgnjo-g** u. s. w. zu deuten (vgl. Ebel d. zeitschr. IV, 
207). Wie sich im sanskrit aus präti das comp, mit der 
würz, ac, aüc, nämlich pratyäne (zugewandt) und daraus 
das fem. pratlci, und vermittelst des suff. ia-s das adj. pra- 
tlcia-s (zugewandt, nahe) bildet, so würde aus api ein apy- 
änc*, aplci* entspringen, und die bildung auf ia-s, welche 
in apicia-s erhalten ist, setzt jene mittelstufen voraus. Der 
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form aplci* würde im griechischen keine andere form als 
die form 'imaaa entsprechen können, deren plural wir in 
iniGoai vor uns haben. Genau entsprechend sind fiiraaoM 
und die städtenamen "Afufioaa , "Avrioca gebildet. Dage- 
gen stützt sich nsQiaao-g auf eine form parlcia-s * (wie api- 
cia-s, pratlcia-s) oder vielmehr, mit Umwandlung in den 
halb vokal, parlc*yä-s*, mit dem accent auf der endsilbe, 
während in den obigen feminalbildungen auf/« der accent 
nach dem oben entwickelten gesetze zurückgezogen ist. 
Ueberdies ist in näpi!;, worauf Ebel a. a. o. aufmerksam 
macht, eine adverbialbildung aus demselben kompositum 
(skr. paryanc* in den schwächsten casus parle*) enthalten. 

Das comparativsuffix skr. lyän (nom.) erscheint als eine 
dem klassischen sanskrit angehörige Umwandlung des ved. 
-län, seltner -yän = gr. -luv seltner -jwv. Denn dafs die 
form län als die vedische angesetzt werden mufs, ergiebt 
sich aus der nebenform yän, welche in väsyän (von vasu), 
pänyän (von panu), nävyän (von nava) u. s. w. hervortritt. 
Die Verschmelzungserscheinungen, welche die form jtov her- 
vorruft, wie in ijoawv = rjxjwv* u. s. w., sind allgemein 
bekannt. 

Von nominellen flexionssuffixen ist nur das bekannte 
-oio = skr. -asya mit normaler lautwandlung zu erwähnen. 
Auch die beugung des verbs läfst unter unsern lautverbin- 
dungen nur die Verbindung aj hervortreten, und zwar er- 
stens in tlt]v für 'iajr,v* = skr. syäm, siäm = lat. siem, 
wobei die erhaltung des wurzelvokals im griechischen von 
bedeutung ist, und zweitens in der futurbildung skr. -syämi. 
Für die lautliche Umgestaltung dieser futurbildung im grie- 
chischen ist es wichtig zu unterscheiden, ob die endung 
an konsonanten oder vokale herantritt. Als beispiel für 
den ersteren fall wähle ich das fut. lepsyämi von lip (sal- 
ben); dem entsprechend würde das futur von der wrz. h% 
(= skr. ric) lauten müssen Xtni-ajw*, Isixpjw*. Da hier 
3 konsonanten auf einander folgen würden, nämlich der 
auslaut der wurzel, das aus der würz, as gr. ia- entsprun- 
gene a, und das wahrscheinlich wie im optativ zu deutende 
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j, so raufs, nach den oben entwickelten gesetzen, wenn 
nicht ein vokal zwischen die beiden ersten konsonanten 
tritt, nothwendig entweder das j sich zu i (oder «) voka- 
lisiren, oder einer der drei konsonanten ausfallen, was hier 
für j, als den am wenigsten bedeutsamen unter den dreien, 
zu erwarten ist; so haben wir also nach diesen gesetzen 
zunächst nur Xuxpiu» und Xdxpw zu erwarten, jenes ist die 
streng dorische (kretische) form, dies die gewöhnliche. Ne- 
ben der ersteren dieser formen zeigen sich im medium kon- 
traktionen, welche die vokalisation des j zu s statt zu i 
voraussetzen, wie in dem streng dor. lo-oijTcu = hom. 
ia-asirai, und in den formen <psv£ovfiai u. s. w. des mil- 
deren dorischen und des attischen dialekts (s. Bopp vergl. 
gr. §. 656 und Curt. bild. d. t. 311). Ganz ähnlich ver- 
hält es sich, wenn die futurbildung -ajm an den verlänger- 
ten vokal des themas tritt, also kret. ßoa&rjaiio^ ion. u. s. w. 
ßotj&nGw. Ein andres mittel, um bei konsonantischem aus- 
laute das zusammentreten der 3 konsonanten zu vermeiden, 
würde die einschaltung eines vokals zwischen die ersten 
beiden sein sein, wie im skr. i eingeschaltet wird, z. b. in 
car-ishyämi von car (gehen). Im griechischen haben wir 
für diesen fall nach Curtius (a. a. o.) 6 anzunehmen. Ob 
das £, wie das i des sanskrit, bindevokal ist, lasse ich un- 
entschieden. Es wäre möglich, dafs, wie das griechische 
dem skr. potentialis syäm die form {iirjv für 'iajrjv*) mit ge- 
wahrtem wurzelvokale gegenüberstellt, so auch dem von 
jener form nur durch die vollere endung geschiedenen -sy- 
ämi des futurs ein gr. -iaju mit wurzelhaftem s gegenüber- 
trat. Wie jenes e auch aufzufassen sei, so gelangen wir 
dadurch zu einer form -eajw* des futurs. Die normale 
Umwandlung dieser form würde -«'«* sein, was zwar in 
dieser gestalt nicht mehr erhalten ist, aber dessen um- 
wandlungsformen in dem dorischen -«'«, dem ion., äol. -ew 
und dem kontrahirten -<5 des sogenannten zweiten futurs 
hervortreten, also z. b. in ififisvm, ififisvia, tp/xevw. Ganz 
auf ähnliche weise ist in den aus -iajw* entstandenen prä- 
sensbildungen (s. u.) die organische form -ei<o in den mei- 
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sten dialekten untergegangen, ja in den zahlreichen aus 
-ijw entstandenen denominativbildungen auf -kia, -£>, dor. 
-i(o ist die organische form (-niu) kaum noch in einzelnen 
spuren aufzuweisen (s. u.). 

Während nun so in den flexionsendungen des griechi- 
schen die Verbindung der konsonanten mit j sich nur auf 
die kombination oj beschränkt, tritt sie in destp gröfserem 
umfange in der bildung des Stammes (des praes. und im- 
perf.) aus dem thema (der übrigen tempora) hervor, und 
zwar in derjenigen bildung, welche der vierten konjuga- 
tionsklasse des sanskrit (auf -yämi, -ye) entspricht. Im 
vedadialekte zeigt sich das y dieser bildung, ebenso wie 
das der nahe verwandten passivbildung (-ye, dritte pers. 
-yäte) fast durchgehends als halbvokal bewahrt. Benfey 
führt in seiner einleitung zum Sämaveda, wo er die fälle 
der vokalisation mit grofser Vollständigkeit aufstellt, nur 
ein beispiel für die vokalisation des passivischen y in dem 
Sämaveda an, und keins für das y der vierten konjuga- 
tionsklasse. Da nun dem auftreten des halbvokales y in 
den veden, wie wir oben nachwiesen, im griechischen die 
Verschmelzung desselben mit den vorhergehenden lauten 
entspricht, so haben wir auch hier die Verschmelzung als 
diejenige form zu erwarten, in welcher das y der vierten 
konjugationsklasse im griechischen erscheint. Und in der 
that ist dies in so durchgreifender weise der fall, dafs sich 
von der vokalisation keine sicheren spuren zeigen. Na- 
mentlich gehören die formen auf Iw, welche Curtius (a. a. o.) 
anführt, nicht hierher; denn das i in fiijvito, ISito geht in 
die flexion der allgemeinen zeiten und in die ableitung 
über, und wie (ii]vi(o als denominativbildung von pijvi-g 
betrachtet werden mufs, so wird man auch in ISia unzwei- 
felhaft eine denominativbildung annehmen müssen, in to&io) 
aber kann nicht eine praesensverstärkung aus 'io&-ot ge- 
sucht werden, da auch die letztere form sich nur auf praes. 
und impf, beschränkt. Mehr schein bieten die von Curtius 
angeführten verben auf -ew für die entstehung aus -ju> der 
vierten klasse. Allein auch dieser schein verschwindet bei 
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näherer betrachtung. So beschränkt sich in der that die 
form Ttari-oficu streng auf das praes. und imperf., während 
die allgemeinen zeiten wie ndaouai, knäadfitjv (naaad^t- 
vog), ninaapai von einem kürzeren thema herstammen. 
Aber ob dies kürzere thema auf r oder a auslautete, ist 
sehr zweifelhaft, ja die lat. formen pas-tus, pas-tor spre- 
chen für den auslaut <r. In yaftiw, Soxea, <piMw, xvgiw, 
xTimtu), arvyia, wdiw zeigen sich zwar in den allgemeinen 
zeiten auch die kürzeren themen yafi, Sox, cpil, xvq, xrvn, 
ervy, w#; aber auch die längeren erscheinen daneben (ya- 
ftiaaoftat,, Soxrjaa), rpiXrjoa), xvgrjou u. s. w.), und bei xvg&a 
zeigt sich auch umgekehrt das kürzere thema im praes. 
und imperf. und zwar mit der regelmäfsigen Stammbildung 
auf ja (xvQSTca,, xvge). Es wird dadurch sehr wahrschein- 
lich, dafs wir in jenen formen auf ew selbständige thema- 
tische bildnngen vor uns haben und zwar denominativbil- 
dungen, zu denen die nomina grofsentheils noch nachzu- 
weisen sind. 

Schliefsen wir nun diese, mindestens sehr unsicheren 
fälle der vokalisation aus, so zeigt sich bei der betrachte- 
ten Stammbildung auf -ja überall die zu erwartende Ver- 
schmelzung des j und zwar, wie bekannt, in allen den for- 
men, wie wir sie oben zusammenstellten. Nur die bildun- 
gen aus themen, die auf a auslauten, bedürfen noch einer 
besprechung. Hierher gehört tqeiw = skr. träs-yämi, £eia 
= skr. yas-yämi (Kuhn d. zeitschr. II, 268), beide mit der 
normalen umwandelung. Dafs hier das i nicht der einwir- 
kung des a zuzuschreiben ist, sondern wirklich das j der 
kombination aj repräsentirt, zeigt sich darin, dafs es nur 
auf das präs. und imperf. beschränkt bleibt, wie wir dies 
bei den denominativen wie reXeia wiederfinden werden. 
Ebenso ist wahrscheinlich , dafs vaia (wohnen) für vdaju* 
steht, wegen 'ivaaaa, ivaoad(it]v, ivdafrijv (vdtsoct, väati-i}, 
äntväaaato, ocnoväaatoaiv Hom.). Ebenso ist ffj anzunehmen 
in fictioftai wegen fidaaouai, &/xai}Gdf.tr l i>(tmiidaoeTai u.s. w.), 
liaaxr\Q undM«'ffrwp (d .zeitschr. VI, 100), und vielleicht auch 
in Saia (theilen) wegen d&oopai, tSaad^iijv, diSae/uai. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XI. 1. 3 
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Ehe ich nun zu den Verbindungen der lippenbuchsta- 
ben mit folgendem j übergehe, deren Umwandlungsformen 
bisher gröTstentheils entweder ganz verkannt oder doch 
nicht richtig gedeutet sind, wird es nothwendig sein, zuvor 
die genetische entwickelung der bisher betrachteten laut- 
verschmelzungen ins äuge zu fassen. Keine Schwierigkei- 
ten bieten die liquiden X, v, g dar, indem diese entweder 
den ihnen mehr verwandten halbvokal j sich assimilirten, 
oder vermöge ihrer flüssigen natur dem j gewissermafsen 
den durchgang verstatteten, um mit dem vorhergehenden vo- 
kale zu verschmelzen. Da auch das at z. b. in teyeig aus 
Xiys<n* eine Umstellung erfährt, so wird wahrscheinlich 
auch der Übergang von cj in j durch eine Umstellung und 
einen darauf erfolgenden ausfall des a zwischen vokalen zu 
erklären sein, so dafs also aus Stajyv* zunächst darjv* durch 
Umstellung, und hieraus s'iqv wurde. Während so bei X, 
v, g, a die erklärung der Verschmelzungserscheinung sich 
von selbst darbietet, so treten dagegen für die Verschmel- 
zung der mutae (t, x, &, %, S, y) mit j eigentümliche, aber 
in engem zusammenhange stehende erscheinungen hervor, 
deren deutung auf mannigfache Schwierigkeiten stöfst. Am 
einleuchtendsten ist die Verschmelzung des Sj zu £, von der 
schon oben beim anlaute die rede war; ihr geht parallel 
die Verschmelzung von tj zu 00; neben diesen beiden ver- 
schmelzungsweisen gehen aber her die von Sj zu SS im la- 
konischen und böotischen und die von tj zu vt im böoti- 
schen und attischen dialekte. Unter dem att. dialekte ver- 
stehe ich aber hier überall den dialekt, wie er seit Pcrikles 
und zunächst auch durch ihn aus der Volkssprache heraus 
erwuchs, und sich in schneller entwickelung bis zur höch- 
sten blüthe entfaltete, noch ganz in sich tragend die fri- 
sche, lebendige ursprünglichkeit, welche jeden unmittelbar 
im Volksleben wurzelnden sprachtypus charakterisirt, und 
welche ebenso sehr in der volkstümlichen derbheit des 
aristophanischen witzes, als in der vollendeten feinheit und 
durchsichtigkeit des platonischen dialogs, als auch in der 
Suvortjs eines Demosthenes sich ausprägt. Die spräche 
der früheren dichter und prosaiker Athens, und noch die 
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eines Thukydides ruht auf der entwickeluog weniger des 
specifisch attischen wesens, als vielmehr auf der des ge- 
sammten hellenischen geistes, weshalb jene auch die strenge 
des attischen voltsdialektes durch annäherung an die schrift- 
stellerisch ausgebildeten dialekte milderten. Es ist die auf- 
fassung dieses Verhältnisses für unsern gegenständ von be- 
dentung, sofern sich daraus ergiebt, dafs der sogenannte 
neuattische dialekt nicht als eine blofse fortentwickelung 
des sogenannten altattischen aufzufassen ist, und es daher 
auch unmöglich ist, das att. rr als eine verdumpfung in 
der ausspräche des sogenannten altattischen aa anzusehen. 
Ebenso wenig darf das böot. und lak. SS als eine verdum- 
pfung des £ betrachtet werden. Es ist vielmehr die ent- 
stehung des SS aus Sj eine ebenso naturgemäfse, wie die 
des £ aus Sj; in beiden fällen ist die Umwandlung des j in 
einen weichen laut der dentalreihe (in welche allein nach 
dem oben erwiesenen gesetze im griech. das j übergehen 
kann), vollzogen, und da das griechische keine andern wei- 
chen dentalen verwenden konnte, als die weiche modifica- 
tion des <r, welche das zweite dement des £ bildete, und 
das S, so treten in £ und SS die für das griechische na- 
turgemäfsen Umwandlungen des SJ hervor, und ebenso in 
aa und tt die dem griechischen ohre und organe am mei- 
sten zusagenden Umwandlungen des tj. Auch die böoti- 
schen formen xaraaxBvctrrt] für xaraaxsvocaaai und iniftte- 
Qvtrai für im%d(>iaacu können nicht als unorganische ver- 
dumpfungen angesehen werden , da z. b. imxctQiTTai aus 
km%a()idoai* oder vielmehr, da a als harter buchstabe auch 
das S erhärten mufs, aus im%a.Qvta<ti* entstanden ist, wo 
dann das ra bei der abneigung des böotischen dialekts ge- 
gen Zischlaute in rr übergehen konnte. Es sind daher 
weder SS oder xt. als erstarrungen von £ oder <r<r, noch 
diese als zerfliefsungen von jenen aufzufassen, sondern beide 
formen entwickelten sich unabhängig von einander aus den- 
selben elementen und zwar je nach der Vorliebe oder ab- 
neigung des dialektes gegen die Zischlaute. Wir können 
nach der neigung, die Zischlaute nach konsonanten Jntre- 

3* 
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ten zu lassen etwa folgende Stufenfolge der hier in betracht 
kommenden dialekte aufstellen: der böo tische, lakonische, 
attische, dorische, ionische, lesbische dialekt, von denen 
der erste die Zischlaute am meisten meidet, der letzte sie 
nach konsonanten am meisten liebt. Aufser der normalen 
Verwandlung des Sj in £ (SS) kommt nun in einigen weni- 
gen fallen noch die in aa (tr) vor, wie in ßgceaatov von 
ßgaSi-g (?), in ocq/iottoo neben ccq(.i6£u (ägfioSio-q) und in dem 
als tarentinisch angefahrten (pgäaato (rä teyw), so dafs hier 
j wie ein harter konsonant wirkte (s. u.). Schwieriger als 
die Verschmelzung der dentalen S und t mit j erscheint die 
der gutturalen y und x mit j. Ich betrachte hier zunächst 
die des yj zu £ oder SS, und die des xj zu aa oder tt. 
Es ist diese Umwandlung, wenn man nicht zu gekünstelten 
theorien seine Zuflucht nehmen will, nicht anders zu deu- 
ten, als dafs yj und xj sich durch ein Wirkung des j, was 
wir im griechischen fiberall als der dentalreihe zunächst 
verwandt kennen gelernt haben, zunächst in Sj und tj um- 
wandelten; denn nur aus Sj konnte unmittelbar auf der ei- 
nen seite £ hervorgehen, auf der andern SS, und das ent- 
sprechende gilt für aa und rr. Es würde also hier z. b. 
ayay-jtD* zunächst in ocfccS-jw* Qbergegangen sein, and 
dies dann einerseits in acpa^ot andrerseits in otpüSSio, und 
ebenso rjx-jwv* zunächst in tjt-jwv* und dies wieder einer- 
seits in ijaawv andrerseits in ijrraiv. Es ist die dentale 
natur, welche im griechischen das j vor dem gänzlichen 
Verluste seiner Selbständigkeit angenommen haben mufe, 
nicht blofs durch die ganze reihe der erscheinungen , wie 
sie sich uns bisher vor äugen stellte und weiter hin sich 
noch vollständiger abschliefsen wird, historisch sicher be- 
gründet, sondern auch organisch gerechtfertigt. Das j ver- 
stattet, wie alle laute, welche mit dem mittleren oder vor- 
deren theile der zunge ausgesprochen werden, einen allmä- 
lichen fibergang von der palatalreihe bis zur dentalreihe 
hin, wie ja bei uns die kinder in der regel mit der denta- 
len ausspräche des j den anfang machen. Im sanskrit hat 
nun dieser halbvokal vorzugsweise den Charakter der pala- 
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talreihe, weshalb er dort, wie wir oben sahen, die denta- 
len und lingualen, ja sogar in einem beispiel die labialen, 
mit denen er verwächst, in seine reihe herüberzuziehen und 
sie in palatale zu verwandeln vermag. Im slavischen er- 
scheint j als lingual, indem es z. b. im altslavischen mit 
den gutturalen g, k, % zu den lingualen z, c, s zerfliefst, 
mit den dentalen z, c, s, d, t zu z, c, s, zd, st verschmilzt, 
und den labialen b, p, m, v ein ling. 1 beifügt, welches den 
Übergang zwischen den labialen und dem ling. j vermittelt. 
Im griechischen verdünnte sich das j noch weiter bis zu 
den dentalen hin, und gerade diese Verdünnung mochte 
die Ursache sein, dafs es als für sich bestehender buchsta- 
be untergieng. Wenn nun j dem vorhergehenden laute im 
sanskrit am liebsten den Charakter des palatals, im slavi- 
schen den des linguals, im griechischen den des dentals 
aufdrückte, so steht damit in gewifs nicht zufälliger har- 
monie der parallelismus des skr. c, slav. c, griech. r, und 
ebenso des skr. j, slav. z, gr. d, wie er mehrfach in den um- 
wandlungsformen des kv und gv (d. zeitschr. IX, 1 7 f.) her- 
vortritt. 

Für yj finden wir nun sehr häufig die umwandlungs- 
form gg, tt, welche, da wir den umgekehrten Übergang 
von xj oder tj in £ nur sehr selten, und, wie es scheint, 
nur nach vorhergehender erweichung des x (oder t), fin- 
den, keinen zweifei übrig lassen, dafs das j vor dem Ver- 
luste seiner Selbständigkeit im griechischen wenigstens nach 
stummen consonanten den harten lauten verwandter erschien 
als den weichen. Endlich die Umwandlung von ßj, %j in 
tt, gg, wobei, wenn veranlassung dazu da ist, der hauch 
sogar (wie in fraGGoav von Ta%v-g) auf den anlaut zurück- 
geworfen wird, zeigt uns, dafs das j dem zusammentreten 
mit inlautenden aspiraten widerstrebte, und diese durch 
entziehung oder fortrückung des hauchcs in die tenuis ver- 
wandelte, während im anlaute sich die lautstufe des ersten 
konsonanten bewahrte, und daher z. b. in X'^^ au8 hyäs 
die aspiration durchdrang. Ueberall erscheint nach unsrer 
darstellung rj als nächster ausgangspunkt für go und tt, 
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wie Sj für J und <M~, und die parallele entstehung der laute 
jedes paares in den dialekten kann dabei nichts auffal- 
lendes mehr haben; wir sahen, dafs j vor seinem gänzli- 
chen verschmelzen dem Charakter eines hauchlosen denta- 
len am nächsten kommen mufste; als harte dentalen boten 
sich nur dar t und <;, als weiche S und die weiche modi- 
fication des <r; was war also natürlicher, als dafs das j in 
denjenigen dialekten, welche den zischlaut wenigstens nach 
konsonanten mieden, dem ä oder r am nächsten verwandt 
erschien, in den gegenüberstehenden dem o? 

Ich gehe nun endlich zu den Verbindungen der lippen- 
buchstaben (/■, ß, n, qp, /*) mit folgendem j über. Unter ih- 
nen ist die Verbindung// allgemein bekannt, und nur die 
deutung ihrer Umwandlungsformen macht noch einige 
Schwierigkeiten. So entspricht das gr. diog dem skr. di- 
vyä-s, und ist also aus öifjo-g* zu deuten. Dies ist auf 
zwiefache art möglich, entweder indem man den wegfall 
des digamma annimmt, wodurch dann die Verschmelzung 
des i und j erfolgt, oder indem man, wie bei l, q, v, ff, 
eine durch die flüssige natur der beiden elemente hier noch 
mehr als dort gerechtfertigte transposition annimmt, so dafs 
also öifjo-s* in Slfo-g übergieng. Ebenso würde xaito im 
ersteren falle ohne digamma anzusetzen sein, im letzteren 
mit digamma. Das thema ist xajr, woraus nach der stamm- 
bildung auf jw, das praes. xafju* erwachsen würde, hier- 
aus würde nach der ersteren deutung durch ausfall des di- 
gamma xaito, nach der letzteren mit transposition xatfa» 
hervorgehen. Die inschriften geben keine entscheidung, 
aber die übrigen formen wie xcevaa», ixav&tjv, ixdqv, %xt)a 
weisen uns alle auf ein noch gefühltes digamma hin , und 
es ist daher wahrscheinlich, dafs dasselbe auch im praes. 
nicht weggefallen sei, und daher die transposition stattge- 
funden habe. Diese ansieht bestätigt sich durch die ganze 
reihe der bildungen, welche ursprünglich die Verbindung 
ej enthielten, und welche wir io der oben befolgten reihen- 
folge hier nachtragen. Das schwanken zwischen 1 und j 
in der endung 10g zeigt sich auch hier, also z. b. ßaai- 



über die Verbindung der konsonanten mit folgendem j u. s. w. 39 

Xtj-io-g d. h. ßaatXtif-io-g* neben ßaaiXsto-g für ßaaiXtf- 
jo-g* vom thema ßaoiXrj: , ßaaiXtf, ebenso ßaoiXq-ir/ ne- 
ben ßaaiXsia, ferner äol. A%ihXi'ioi neben AxiXXsioi für 
A%iXXef-joi* vom thema AxiXXtf (s. u.), äol. nXö-'iov d. h. 
nXöfiov* neben nlolov von nXöo-g d. h. ttäo^o-s*. Bei der 
femininendung ja = skr. I, i zeigt sich auch hier die Ver- 
schmelzung durchgreifend ; so bilden die adjektiven auf v-g 
z. b. svqv-q = skr. uru-s ihr feminin auf sia also $vgüa, 
ion. tvgia = skr. urvl, so von alnv-g adjektivisch alaeia, 
substantivisch Aintia (Stadt in Lakonien), wobei zu be- 
merken ist, dafs, weun an den stamm auf v vokalische en- 
dungen herantreten, dem so erscheinenden / ein c zur 
stütze vorgeschlagen wird, wie in gen. svQi-og, dat. evgi'i; 
dasselbe geschieht vor der endung ja, also siiQsia = 6Ü- 
Qijrjct*. Eine andre femininbildung, ohne -diesen Vorschlag 
scheint in äyvia, ögyvia, 'Agnvia, A'i&via und ähnlichen 
enthalten, falls diese nicht durch das femininsuff. -via = 
-vaja*, wie es in iSvia, slxvla hervortritt, unmittelbar aus den 
würz, äy, ögey, ccgn*, al& gebildet sind, wogegen weder 
die betonung noch die bedeutung spricht. So bilden fer- 
ner die subst. auf tvg die zugehörigen weiblichen subst. 
auf sia = tjrja* z. b. ßaaiXeia, isgeia. Hierher gehören 
ferner die eigennamen auf -ßoia (für ßofja) wie Ahfr\oi- 
ßoia, Egißoia, Ilsgißoia, MeXißoia, JE&svößoia, Evßoia, 
von denen z. b. das letzte einem skr. sugavi* entsprechen 
würde, und wahrscheinlich auch ya'ia aus yapjn* von skr. 
go in der bedeutung „erde". Für die komparativendung 
bietet uns nXtioiv = nXipjiov* ein beispiel, wobei sich 
nXsiwv zu nXeuiv verhält, wie oben evgüa zu tvgia. 

Das suffix skr. -tävya-s, was erst hier zu besprechen 
ist, erscheint im griech. fast überall mit ausfall des j in 
der form -rio-g, doch erscheint das j noch gewahrt in dem 
unregelmäfsig accentuirten cfarsw-g des Hesiodus (äan. 
144, 161). — In der bildung des Stammes aus dem thema 
tritt jrj mehrfach hervor, so aufserdem oben angeführten y.aUo 
noch in xXaico, wobei im äol. xXako (Ahr.' 105) das j sogar 
vokalisirt erscheint; ferner in Öam anzünden (Curt. grundz. 
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no. 258), yaia (no. 122) aus den themen xctf, xXajr, <?q/-, 
yctp, ferner in nvüia, nXüia, &üia, xXdat aus den themen 
nvtf, nXsf (skr. plu), &sj: (skr. dhäv), xXtf (skr. cru). Bei 
%ku> (giefsen) = skr. hu (welches ursprünglich auf das äl- 
teste opfer der Inder, auf das trankopfer zurückgeht, wäh- 
rend das damit wenigstens nicht unmittelbar verwandte gr. 
&vo> auf das rauchopfer hinweist) schwankt die flexion. 
Die formen praes. #«w, aor. 'tyiva, %%ea zeigen uns das 
thema %tf und den stamm (nach kl. 4) x ei0 ~ d. h. #$£/'o-*, 
dagegen die formen praes. #«w, aor. i%v(tt]v u. 8. w. zeigen 
das thema %v und den stamm (nach kl. 1) ££f o-, dies nach 
analogie von (dm = skr. sru, vim = skr. snu. 

Ueberblicken wir nun die ganze reihe der bildungen 
auf joj, so zeigt sich, dafs sie bei allen übrigen themati- 
schen ausgängen und zwar gröfstentheils sehr reichlich ver- 
treten sind; dagegen hatte sich uns für die lippenbuchsta- 
ben ß, n, cp, fi bisher keine spur derselben ergeben; und 
es erscheint dieser mangel um so auffallender, als das Sans- 
krit diese bildung bei labial auslautenden wurzeln gerade 
in reichlicher menge zeigt. Will man/ also nicht anneh- 
men, dafs das griechische im gegensatze zum sanskrit der 
Verbindung auslautender labiale mit dem charakter der vier- 
ten klasse widerstrebte, so mufs man vermuthen, dafs diese 
bildungen im griechischen unter andern Stammbildungen 
labial auslautender wurzeln verborgen liegen. Auf der an- 
deren seite ist es auffallend, dafs im griechischen gerade 
bei auslautendem ß, n, cp Stammbildungen hervortreten, 
welche weder in dem ganzen übrigen indogermanischen 
sprachstamme, noch bei anderm auslaute im griechischen 
selbst irgend etwas entsprechendes zu finden scheinen, näm- 
lich die bilduDgen auf n-TW. In diesen das r als eine Ver- 
stärkung des lippenbuchstaben aufzufassen, wie in nrölig 
und ähnlichen, ist unmöglich, da dann z. b. aus den the- 
men ßXaß und ßa<p nicht ßXcinTto, ßiinTto, sondern ßXaßSw** 
und ßouf&oi** hervorgehen müisten, indem ja ß und tf f 
wenn sie sich durch einen dental verstärken, in ßS und <ptt 
übergehen. Und angenommen selbst, dafs diese hypothese 
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einer Verstärkung gestattet wäre, so wäre dadurch das räth- 
8elhafte der Verwendung derselben für die bildung des 
Stammes aus dem thema, im gegensatze zum sanskrit, mit 
dem das griechische doch sonst in diesen bildungen ganz 
parallel zu gehen pflegt, ja im gegensatze mit dem ganzen 
übrigen sprachstamme nicht erklärt, eine Schwierigkeit, die 
auch bei der von Kuhn (d. zeitschr. II, 471) ausgesproche- 
nen ansieht bestehen bleibt. Bopp fuhrt in seiner verglei- 
chenden grammatik (§.498) als entsprechende präsensver- 
stärkung im litauischen die durch t wie in klystu (verirre 
mich) aus thema klyd an. Aber erstens ist hier nicht t 
sondern st als Verstärkung anzusehen, da alle auslaute, au- 
fser d, t und die Zischlaute, überall st (nach r dafür szt) 
anfügen, und die laute d, t und die Zischlaute keine ent- 
scheidung gewähren. Denn z. b. klystu kann ebenso wohl 
aus klyd-stu als aus klyd-tu entstanden sein. Da also die- 
jenigen laute, welche allein eine entscheidung ermöglichen, 
ohne ausnähme st (oder szt) anfügen, so ist diese form als 
die hier eintretende Verstärkung anzunehmen. Zweitens 
sind alle hierher gehörigen verben inchoativen von reinstem 
wasser (vgl. Schleicher lit. gramm. no. 117). Es kann hier- 
nach keinem zweifei unterliegen, dafs diese verben den in- 
choativen auf -ffxw, lat. sco, skr. chämi genau entsprechen, 
indem nach s der konsonantenübergang von k zu t kein 
ungewöhnlicher ist. Ebenso wenig weist das lat. pecto ne- 
ben griech. Ttixw, nsxrea>, plecto neben nMxoo auf eine bil- 
dung des Stammes (für das praes. und imperf.) durch t 
hin; denn in diesen verben ebenso wie in flecto, necto ge- 
hört das t zum thema (was auch der ganzen übrigen kon- 
jugation zu gründe liegt). Dies ergiebt sich zunächst aus 
den supinen flexum u. s. w. im gegensatze zu tectum , ve- 
ctum u. s. w., indem für die unorganische Umwandlung des 
-tum in -sum, zu welcher z. b. bei fixum (von figo) die 
tendenz der Unterscheidung von Actum (zu fingo) veran- 
lassung gab, hier kein grund vorlag. Dazu kommt, dafs 
z. b. das thema pect dem abgeleiteten pect-en zu gründe 
liegt, und das thema plect als solches sich im hd. fleht-an 
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wiederfindet. Es gehört somit dies t nicht der stammbil- 
dung, sondern schon der themabildnng an. Es bliebe also 
nur übrig, im griechischen selbst analogien aufzusuchen. 
Als solche hat schon Buttmann (ausf. grainm. I, 398) ävvxm 
und ttQVTw neben ctvvia und ccqvw aufgestellt. Allein die 
formen ävvrw, üqvtoi liegen, wenn man nicht unorganische 
bildungen annehmen will, der konjugation der allgemeinen 
Zeiten zu gründe (ägiaa, äviaw, avvaata&at, tfvvofitu 
u. s. w.) und sind daher gewifs nicht als formen zu betrach- 
ten, welche erst später im attischen dialekte aus ävvw und 
ägva» entstanden sind. Denn wenn auch solche unorgani- 
schen, d. h. bisher noch nicht erklärten bildungen bei dem 
jetzigen stände der Sprachwissenschaft noch unterlaufen, so 
hat sich ihre zahl doch schon sehr vermindert, und wird 
immer mehr schwinden. Mit recht hat daher Kuhn (d. 
zeitschr. II, 138) üvvtw und äyviu als die ursprünglichen 
formen angenommen, aus denen zunächst durch fibergang 
von r in ff, und dann durch wegfall des letzteren zwischen 
zwei vokalen äviw und ctgva hervorgegangen seien. So 
würde für das griechische als beispiel eines hinausgreifens 
jener stammbildung (durch r) über die lippenbuchstaben 
hinaus allein rixru übrig bleiben. Jedoch auch diese form 
wird anders zu deuten sein, da, abgesehen davon, dafs 
diese stammbildung bei auslautenden gutturalen ganz ver- 
einzelt stände, auch das i statt e gerechte bedenken er- 
regt. Denn das gesetz, dafs e sich vor doppelter konso- 
nanz in i umwandeln könne, ist in dieser ausdehnung ge- 
wifs unrichtig. Es beschränkt sich dies vermögen, e in * 
umzuwandeln, einzelne seltnere fälle abgerechnet, auf die 
doppelkonsonanzen, deren zweites element ein v ist (wie in 
jiitvijfii, imrvov, axidvccfiai, mlvctfiai, xigv7Ji*i u. s. w.), oder 
deren eines element a und deren anderes ein dental ist 
(wie in la&i, iarit], «£<•> u. s. w.). Namentlich ist diese um- 
wandelnde kraft für xt nicht nachgewiesen, vielmehr hat 
das aus derselben wurzel rex abgeleitete tsxtojv sein e be- 
wahrt. Ich glaube daher, dafs ri'xrw, ähnlich wie nf^m, 
eine stammbildung durch reduplikation aufweist, wobei im 
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griechischen (wie auch im lateinischen) stets i der vokal 
der reduplikationssilbe ist; hiernach würde rixtm für xi- 
xexw* wie ninrw für rnnsrco* stehen, mit dem einzigen un- 
terschiede, dafs nach der ausstofsung des £ bei der erste- 
ren form, wegen der mifsklingenden Verbindung xx, eine 
Umsetzung stattfand*). 

So bleibt denn in der that die in frage stehende bil- 
dung auf die lippenbuchstaben ß, n, <p beschränkt, also, 
abgesehen von fi, auf dieselben buchstaben, für welche im 
griechischen die Stammbildung auf ja zu mangeln schien. 
Da sich so jener mangel und dieser Überschuß fast genau 
deckt, und weder jener noch dieser eine anderweitige ana- 
logie findet, so liegt der versuch nahe, jenen durch diesen 
zu ergänzen, und die Stammbildung auf nx aus den thc- 
men auf n, ß, <p gleichfalls durch die anfügung des j an 
den charakter des verbs zu deuten. Da wir nun gesehen 
haben, dafs j sich in keinen andern konsonanten als nur 
in einen dental verwandeln kann, so ist nach n keine an- 
dere Verwandlung als die in r (oder in den zischlautlie- 
benden- dialekten in a) zu erwarten, und in der that haben 
wir diese Verwandlung oben in nxva wirklich eintreten se- 
hen. Wie ferner die inlautende aspirate stets und häufig 
auch die media sich vor j in die tenuis verwandelten, so 
haben wir auch hier die Verwandlung von cpj, ßj zunächst 
in nj anzunehmen, welches sich dann, wie so eben gezeigt, 
in nx umwandeln mnfste. So zeigt sich in diesen formen 
das nx für das griechische in der that als eine ebenso na- 
turgemäfse Umwandlung des nj, yj, ßj, wie xx in den entspre- 
chenden formen als Umwandlung des xj, xj; &j, %j; $, yj 
sich ergab, und die ersteren Umwandlungen sind durch- 
aus nicht schwieriger zu erklären als die letzteren. Nur 
der eine unterschied ergiebt sich, dafs die lippenbuchsta- 
ben vermöge ihrer organischen absonderung von den übri- 
gen, eine stetige reihe bildenden buchstaben, dein einflusse 



*) Diese ansieht hat auch bereits Ahrens in seiner griechischen formen 
lehre §. 95 s. v. %lx%w ausgesprochen. 
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des j, welches die vorhergehende muta in die dentalreihe 
umzuwandeln strebt, einen viel zäheren widerstand entge- 
gensetzten. Indessen sehen wir, dafs auch sie diesem ein- 
flusse nicht selten erlagen. Hierhin gehören zuerst Xcc^ofittt 
für lafijofiai* und W£w aus vißjw* zu welchem fut. vixpa etc. 
und das spätere, nach analogie der übrigen labial auslau- 
tenden wurzeln gebildete vinria gehört. Es verhält sich 
W£<u zu vlßjaf genau, wie <J#/?ft) zu axidjto*, aristo zu ariyjto*, 
und ist also ßj ebenso wie yj in Sj = £ übergegangen. Man 
hat für vit,<a = skr. nij (durch abwaschen reinigen) ein thema 
viy** oder vi8** (da skr. j auch in griech. 8 übergehen kann, 
d. zeitschr. IX, 28) annehmen wollen, und dafür das griech. 
virqov angeführt; allein letzteres ist durchaus nicht ent- 
scheidend, da, wenn es mit unserer wurzel zusammenhängt, 
vor dem Suffixe tqo-v eben der auslaut dieser wurzel abge- 
fallen ist, und sich daher über die natur desselben hieraus 
allein nichts ersehen läfst; ja die form vinxqov (waschwas- 
ser), welche daneben besteht, würde es wahrscheinlich ma- 
chen, dafs virqov selbst hieraus durch wegfall des n ent- 
standen, und die so entstandene nebenform zur bezeich- 
nung des reinigungssalzes verwandt sei. So zeigt sich also 
im griechischen überall der lippenlaut, zum beweise, dafs 
der laut j des sanskrit, welcher nach meinem früheren auf- 
satze (IX, 26 f.) aus gv entstanden ist, im griechischen 
schon die Umwandlung in ß durchgemacht hatte. Wollte 
man also annehmen, dafs W£wfür viyjai** oder viSjt»** stände, 
so müfste man auch annehmen , dafs das griechische ge- 
rade in dieser einen form den ursprünglichen laut j in y 
(oder 8) gewandelt habe, in allen übrigen in ß, eine an- 
nähme, die durch nichts gerechtfertigt ist. 

Dieser Umwandlung in £ bei weichem auslaute geht 
nun die in aa bei hartem und zum theil auch bei weichem 
auslaute parallel. Und auch diese letztere hat sich bei 
labialem auslaute mehrfach vollzogen. Die griechischen 
grammatiker behaupten nämlich, wie es scheint, einstim- 
mig, dafs die Aeoler (nämlich die asiatischen) in den ver- 
ben, die gewöhnlich auf ntw auslauten, statt des nx in der 



Über die Verbindung der konsonanten mit folgendem j u. s. w. 45 

regel aa setzen (Abr. p. 67), wofür sie aufser niaaio, 6a- 
eofiai, tviaaw, xoQvaaw auch ßXiaem, aaam, viaam, xoaaoj 
anführen, denen sie das nicht hierhergehörige niaaio für 
nimm hinzufügen; denn ninrto ist bekanntlich reduplicirte 
form, wohingegen maau für nsr-jm* stehen würde, mit der 
hier ganz gerechtfertigten umwandelung von e in t, welche 
überdies dieselbe wurzel in tmtvov zeigt. Nach der eigen- 
thümlichkeit des äolischen dialektes, welcher das j nach 
stummen konsonanten fast durchweg in einen zischlaut ver- 
wandelte, haben wir hier als Umwandlung des nj, wenn 
der lippenbuchstabe seine Widerstandsfähigkeit behauptete, 
\\> zu erwarten, oder, wenn er dieselbe aufgab, aa. Und 
eine andre Umwandlungsform erscheint für diesen dialekt 
nicht gut denkbar. Die erstere form mufste schon wegen 
der futurbildung gemieden werden, doch zeigt uns Ssrpm 
für Ssfjto* (vgl. ditpa) ein beispiel dafür (vgl. auch lipm). 
Wenn nun die grammatiker die für den äolischen dialekt 
organgemäfseste Umwandlung in aa einstimmig behaupten, 
so erscheint es jedenfalls ungerechtfertigt, wenn man um 
einzelner etymologischer Verkehrtheiten, die sie daran knü- 
pfen, oder um eines unpassenden beispieles willen, die ganze 
aussage als leere erfindung ansehen will. In der that, 
wollte man überall so verfahren, welche aussage der grie- 
chischen grammatiker würde dann noch geltung haben? 
Ueberdies sind die verben niaam = nittm == ntntca, ivlaam 
= ivinrm, oaao/Aai — ontoftcu, xoQvaam = xoqvttw ^ xo- 
qvnxm (mit dem köpfe stofsen, vergl. xogvcp-ij), sowie die 
Substantiven jrooaü (vgl. .f &r-og), oaas (ooaofiai, onrofiai), 
xöaao-g (xontm) und ydaact, cpaxxa ((pcexf.; g. yaßöq) für 
jene umwandlungsweise des nx in aa, xt über die gränzen 
des äolischen dialektes hinaus bedeutungsvoll. Unter ihnen 
entsprechen joaca und tpdoaa in bezug auf das euffix ge- 
nau den bildungen, wie wir sie oben in fioipa u. 8. w. nach- 
gewiesen haben. Wenn nun auch manche jener formen 
auf wurzeln führen, welche im sanskrit den laut c (für kv) 
zeigen, wie pac (zu niaam, nenxm), vac (zu ^oaaa, ^inog) 
und eine vorauszusetzende wurzel ac**, wozu skr. axi, lat. 
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oculns gehört (zu griech. oaaoftat, öooe), so ist es doch 
bemerkenswert!) , dafs in diesen wurzeln das griechische 
ganz konstant (mit ausnähme des oxrcdlo-g, oxo-g der 
grammatiker) den lippenbuchstaben (n) zeigt, und es daher 
wahrscheinlicher ist, dafs wir in diesen formen noch reste 
der auch unabhängig von ihnen nachgewiesenen Umwand- 
lungen des nj in off, xt haben, als anzunehmen, dafs in 
ihnen vereinzelte reste des kehllautes verborgen liegen. Ge- 
radezu unmöglich aber erscheint die annähme, dafs aus aa 
zunächst rr, hieraus wieder nr, und daraus endlich die 
formen mit blofsem n oder gar mit ß hervorgegangen seien. 
Im gegentheile hat sich uns ergeben, dafs die Umwandlun- 
gen von nj in nt (seltner rr) und äol. oo nicht nur die 
naturgemäfsesten Umwandlungen, sondern auch historisch 
gesichert sind. 

Ich habe bisher die wurzeln mit auslautendem fi fiber- 
gangen, und es ist die frage, ob es im griechischen Ober- 
haupt eine aus fij hervorgehende Verschmelzungsform gebe. 
Nach dem princip der Verwandlung in die dentalreihe wäre 
nach nasalen die Verwandlung in den dentalen nasal (v) zu 
erwarten, so dafs, wie aus vj das äol. vv hervorging, so 
aus fij die kombination pv hervorgehen würde. Im Sans- 
krit ist gerade für den auslaut m die vierte konjugations- 
klasse vorzugsweise vertreten (tarn, dam, bhram, cram, 
klam, cam, tim, stim). Man könnte daher daran denken*), 
in tkuvw, xdfiva), statt der bildung auf vm, die nach kon- 
sonanten nur Saxveo zur seite hat, die bildung auf ja vor- 
auszusetzen; die sanskritischen verben tam-yämi (von tarn), 
cäm-yämi (von cam) würden eine solche vermuthung sehr 
unterstützen, wenn nicht ihre bedeutung so abweichend 
wäre, dafs der Zusammenhang mit jenen verben zweifelhaft 
würde. Bildungen wie IloXvdafiva, 8lSv/ivo-g lassen gleich- 
falls eine andere erklärung zu, wie denn überhaupt wegen 
des so häufigen Suffixes vo-g die entscheidung bei adjektiv- 
und Substantivbildungen auf ftvo-g, fAva schwierig wird. 



*) Wie es Ahrens griech. formen!. §. 157 e. gethan hat. anm. d. red. 
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So lange daher nicht gesichertere beispiele jener Umwand- 
lung vorliegen, wird man die möglichkeit derselben bei den 
genannten verben zwar im äuge behalten, eich aber doch 
vorläufig an die alte annähme anschliefsen müssen. Die 
Umwandlungen, welche uns das verschmelzen der lippen- 
buchstaben mit folgendem j zeigen, sind in der folgenden 
tafel zusammengestellt, welche die fortsetzung der oben 
gegebenen Zusammenstellung bildet. 

11) jj in jß z. b. xaiu 

12) nj in jrr, äol. aa: nintm, niaam 
selten in tt: nixxm 

13) ßj in nr, äol. aax vinra), via ata 
selten in £: vi£w 

14) tpj in nr, äol. aa: änrio, äooiu 
selten in xpx dixpoi. 

2) Im lateinischen ist die vokalisation des j vorherr- 
schend. Daher sind die endungen ya-s, yä, ya-m, ia-s, 
iä, ia-m des sanskrit hier regelmäfsig in iu-s, iä (ie-s), iu-ni, 
und die zweite durch zufügung eines n in iön-, die kom- 
parativendung lyas, las in ior, ius; skr. siäm, syäm in 
siem übergegangen. Dabei tritt dann häufig eine einbufse 
des i ein, wie in der kasusendung skr. bhyas, bhias, lat. 
bus, wofür uns im anlaute lat. her-i aus skr. hyäs, hias 
ein beispiel lieferte. Auch da, wo im sanskrit das y nur 
halbvokalisch erscheint, wie in den verben der 4. klasse, 
und wo das griechische regelmäfsig die erscheinungen der 
Verschmelzung zeigt, herrscht im lateinischen die vokalisa- 
tion vor; und nur da, wo bei den verben dieser klasse, 
oder bei denjenigen kausalicn, welche formell den verben 
dieser klasse gleichgebildet sind, die assimilation alle grie- 
chischen dialekte durchdringt (bei //), tritt auch im latei- 
nischen die assimilation ein. Dies ist der fall in cello, 
pello, tollo für celjo*, peljo*, toljo* ( Corss. ausspr. 1 , 82 ). 
Die fortschreitende assimilation, wie sie hier im gegensatze 
gegen die sonst im lateinischen gewöhnliche rikkschre:- 
tende angenommen werden mufs, steht keinesweges so ver- 
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einzelt da, dafs sie uns bedenklich machen könnte. Sie 
zeigt sich unter andern im lat. sollu-s ffir solvu-s* = skr. 
sarva-s, in pall-eo, pullu-s, pellu-s verglichen mit dem gr. 
nohö-q, aeXiö-g, ntXXo-g, in pollis verglichen mit pulvis 
(d. zeitschr. VIII, 95), in velle, vellem für vel-se*, vel-sem*, 
in olla für olna* (urna), und wohl auch in mel, mellis, was 
nach L. Meyer's vermuthung (d. zeitschr. V, 379) für melli 
aus melvi* (skr. madhu) steht; ferner in den Superlativen 
auf illimus, errimus, issimus für il-timus, er-timus, istimus. 
Für andere konsonanten erwähne ich aufserdem noch rr 
für rs in ferre, torreo, horreo, porro u. s. w. , ss aus st 
im thema ossi (nom. os) = skr. ästhi n. = griech. ogtsov, 
ss aus sj in der verbalendung -esso für -esjo*, ferner nn 
aus nd in grunnio für grundio und ähnlichen (Corss. ausspr. 
I, 76). Im oskischen griff diese fortschreitende assimilation 
noch weiter um sich, daher nicht nur nn für nd wie in 
opsannam (operandam), für nt wie in kombennieis (con- 
ventus), sondern auch 11 für li (Ij) in allo = alia. 

Nach allen übrigen konsonanten aufser 1 wird das j 
der vierten konjngationsklasse vokalisirt, und zwar nach 
kurzer Wurzelsilbe sehr überwiegend in i, nach langer in e. 
Ersteres geschieht in den wurzeln cäp, räp, säp, cüp ; täc, 
jäc, läc, spec; pät, quät; gräd, föd; füg; pär, mör, ör, 
welches letztere jedoch in die I-conjugation hinüberspielt; 
ferner in äjo für äg-io*, mejo für mig-io*, fio für fi-io*, 
daher fi-erem (vergl. d. zeitschr. VI, 157), und wahrschein- 
lich auch in cieo (cT-tu-s), aus cl-io* durch dissimilation 
entstanden, während in cio die contraction stattgefunden 
hat (wie in fio), die aber hier auch ins thema hineinge- 
druugen ist. Letzteres geschieht in den wurzeln aud, gaud, 
rid, suäd, ard, prand, mord, pend, spond, tond; aug, lüg, 
frlg, alg, mulg, fulg, (in)dulg, urg, turg; sorb; lue, mulc, 
misc; torqu, niv (für nigv), ferv; maes, haes, cens. Die 
endung eo zeigt sich bei kurzer Wurzelsilbe nur in fünf 
hierher gehörigen wurzeln sed, vid, fat, ten, man, von de- 
nen die letzte, wie die allgemeinen zeiten (mansi, mansum 
u. 8. w.) nachweisen, für mand steht, und sich zu der ur- 
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sprünglichen wurzel man (griech. pivco) verhält, wie lat. 
tend zu skr. tan, griech. tsv. Ja es ist nicht unmöglich, 
dafs auch für teneo, welches sich durch die form tetini 
neben tenui als wurzelverb zu erkennen giebt, ein gleiches 
gilt, und es sich zu tendo verhält, wie pendeo zu pendo. 
Jedenfalls ist die anzahl der wurzelverben auf eo mit kur- 
zer Wurzelsilbe so geringe, dafs wir das oben ausgespro- 
chene gesetz, nach welchem der Charakter (j) der vierten 
koajugationsklasse im lateinischen sich zu I oder e gestal- 
tet, je nachdem die Wurzelsilbe kurz oder lang ist, als eir 
wohlbegründetes ansehen dürfen. Ich habe jedoch, ehe 
ich zu den fbigerungen schreite, rechensebaft zu geben, 
nach welchem prineip die oben zusammengestellten wur- 
zeln mit dem praesens auf eo ausgewählt sind. Es sind 
zunächst alle diejenigen weggelassen, welche sich durch 
die bildung der allgemeinen tempora (die man auf perfekt 
und supinum zu stützen pflegt) als denominativa oder cau- 
salia darstellen, indem sie nämlich die genannten formen 
auf -ui, -itum "bilden, ferner die weiter unten als causalia 
nachgewiesenen torreo, doceo, so wie alle auf -veo mit 
vorhergehendem vokale ausgehenden, weil bei diesen er- 
stens aus der form der allgemeinen tempora nicht zu schlie- 
fsen ist, ob sie zu denen, welche -ui, -itum, oder zu de- 
nen welche i und tum bilden, gehören, und zweitens weil 
über die länge und kürze der Wurzelsilbe nichts zu ent- 
scheiden ist; z. b. würde für das wahrscheinlich wurzel- 
hafte cäv-eo ehenso gut cau wie cav (oder scau wie scav) 
als Wurzelsilbe anzusetzen sein; dafs diejenigen, in denen 
das e wurzelhaft ist, wie fleo u. s. w., gar nicht hierher 
gehören, versteht sich von selbst. Nach dem oben nach- 
gewiesenen gesetze ist nun der unterschied zwischen der 
vokalisation des j der vierten konjugationsklasse zu i und 
andrerseits zu e ein rein phonetischer, indem das streben 
nach gleichgewicht dort der kurzen Wurzelsilbe den leichte- 
sten aller vokale, der sich auch seinem Ursprünge nach am 
unmittelbarsten ergab, folgen liefs, während bei langer Wur- 
zelsilbe der schwerere vokal e hervortrat. Jene leichtig- 

Zeitechr. f. vgl. spracht". XI. 1. 4 
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keit des i zeigt sich bei den genannten verben in einem 
solchen grade, dafs dasselbe mit den kurzen vokalen i oder 
e herantretender endungen nicht verschmilzt, sondern vor 
ihnen abfällt, während das e der zweiten gattung von ver- 
ben, welches gleichfalls als kurzes e zu fassen ist, mit ih- 
nen zu e zusammenfliefst; also e-es* wird es, e-erem* wird 
erem u. 8. w. , dagegen aus I-es* oder I-is* wird Is , aus 
i-erem* wird erem, was nach dem oben gesagten auch für 
fi-erem gilt. Aufser der normalen Umwandlung des j in 
T oder e, tritt nun auch in einzelnen fällen die scheinbare 
Umwandlung in I ein, oder vielmehr es geht in diesen fäl- 
len die Verschmelzung des i mit dem vokale (I oder e) der 
endung zu I vor sich, so dafs also diese bildung als eine 
mittelstufe zwischen beiden erscheint. Hierhin gehören 
mit langer silbe die wurzeln ord, sent, ment (met), sanc, 
vinc, farc, sarc, fulc, haus und mit kurzer Wurzelsilbe ven, 
per (in comperio, experior), pel (in sepelio), säl (griech. 
aX-Xofiai, äl-joucu*). Die denominativen sepio von sepes 
und raucio (?) von raucus gehören als solche nicht hier- 
her, obgleich sie die allgemeinen tempora nach art der 
primitiven bilden. 

3) Das gothische zeigt in seinen Umwandlungen der 
Verbindungen mit j grofse regelmäfsigkeit. Es erscheint j 
nur im anlaute des wortes oder im anlaute des Suffixes, 
und aufserdem nur in den seltenen fällen, wo es sich, wie 
in baj-oJ>s von bai, aus einem echten diphthong entwickelt; 
in allen übrigen fällen fällt es fort. Nie zeigt es irgend 
eine art der Verschmelzung mit dem vorhergehenden kon- 
sonanten. Im anlaute des suffixes zeigt sich nun das j, 
mag es ursprüngliches j oder aus i entstanden sein, vor 
ungleichen vokalen (a, u, e, o) stets als j, am Schlüsse oder 
vor konsonanten stets als i. Bei folgendem i zeigt sich ein 
schwanken, indem es dort bald als j erscheint, bald mit 
dem i zu ei verschmilzt; letzteres geschieht am Schlüsse 
des wortes, und aufserdem nur, wenn die vorhergehende 
silbe lang ist, oder mehr silben als eine vorhergehen, so 
dafs also auch hier das streben nach gleichgewicht sich 
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geltend macht. Wenn eine an sich kurze silbc, und auch 
nur eine vorhergeht, so tritt diesem principe gemäfs, in 
der regel ji hervor, indem dadurch die letzte silbe kurz 
wird. So haben wir auch in dem -jis und -eis des nom. 
sing, der masculina, har-ji-8, haird-ei-s, die den formen auf 
skr. ya-8, gr. 10-g, lat. iu-s entsprechen, das i (der zweiten 
stelle) nicht als unorganisch zu betrachten, sodern als ab- 
schwächung des a (ebenso im gen.), indem dann mit dem 
so entstandenen i das j nach der obigen regel dort ji, hier 
ei bildete; ebenso haben wir in dem ei des imper. nas-ei, 
sok-ei von nas-jan, sok-jan noch ein Überbleibsel des der 
Stammbildung angehörigen a, wie es z. b. in dem imper. 
auf aya der kausalien des sanskrit als auslaut hervortritt, 
anzunehmen, welches sich hier ebenso, wie oben, zu i ab- 
schwächte. Ausfall des j scheint nur in der komparativ- 
endung oz-a statt joz-a* eingetreten zu sein (Bopp vergl. 
gramin. 419). Wegfall des auf j folgenden vokals (wobei 
das j zu i wird) findet mehrfach statt, z. b. in dem Jiom- 
par. auf is, iz-a, verglichen mit dem skr. las, lat. ior, ius; 
ferner in einzelnen formen des suff. skr. ya-s, nämlich im 
nom. und acc. sing, neutr. z. b. badi (bett) fairni (ferne), 
im nom. sing, fem., wenn die vorhergehende silbe lang ist 
z. b. band-i (band), im gegensatze zu sun-ja ( Wahrheit). 
Für die Sprachvergleichung ist die betrachtung der gothi- 
schen verben, welche der vierten konjugationsklasse ent- 
sprechen von Wichtigkeit. Hierher gehören alle diejenigen 
verben der siebenten konjugation (nach Grimm), welche 
im praes. ein j zeigen. Es sind dies goth. skap-jan (Grimm 
no. 75), haf-jan (81) = lat. capio, fraj>-jan (85), ra]>-jan 
(86), ska>-jan (87), hlah-jan (103), vahs-jan (108), hochd. 
sef-jan (82), nord. suerja, erja (?), kef-ja (80), hnef-ja (79), 
dey-ja (104), gey-ja (105). Sie alle bilden den stamm aus 
dem thema, genau der skr. 4ten konjugationsklasse enspre- 
chend, durch anfügung der silbe ja. Dasselbe ist wohl für 
sai-jan neben sai-an anzunehmen. Nicht genau entspre- 
chen der 4ten klasse die verben goth. bid-jan, nord. sit-ja, 
hgg-ja, tigg-ja, svlk-ja, vik-ja, insofern ilne themen bad, 

4* 
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sat, lag, tag, svik, vik bei der bildung des Stammes au- 
ßerdem den vokal umwandeln, so dafs wir hier, wie man 
auch diese Umwandlungen der vokale auffassen mag, gleich- 
zeitig zwei Verstärkungen vor uns haben, von denen nur 
die eine der 4ten klasse des sanskrit entspricht. 

Stettin, den 23. Januar 1861. H. Grafsmann. 

(Dritte abhandlung folgt.) 



Nachtrag zu VII, 224; e als i-vocal im alt- 
hochdeutschen. 

6. ahd. össa, mhd. und nhd. esse für *es-ta nach 
bekannten lautgesetzen aus einer grundform idh-ta (vergl. 
wessa für und neben westa, grundform zunächst *wid- 
-dhä, ahd. *wi3~ta) zu würz, urspr. idh (accendere, ar- 
dere), die auch in eit (ignis), grundform aidha-s oder, 
falls es neutrum ist, aidha-m, eitar, grundf. aidh-ra-m 
vorliegt. 

7. wehhä (woche), weh-sal beide zu wurzel wih 
(in wihhan) vergl. lat. vices u. s. f. 

Jena. Aug. Schleicher. 



